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Einleitung 

 

Im Jahr 1874 ließ der Hamburger Tierhändler Carl Hagenbeck auf Vorschlag seines Freundes, dem 

Tiermaler Heinrich Leutemann, eine ĂLapplªnder-Familieñ zusammen mit ihren Rentieren nach 

Deutschland bringen, um sie dort dem zahlenden Publikum in Hamburg, Berlin und Leipzig 

vorzuführen. Die Idee ging auf. Das Publikum war begeistert und besuchte die erste Völkerschau in 

Scharen. In Hamburg mussten gar Schutzmannschaften angestellt werden, um den ĂZuzug des 

Publikums einigermaÇen in Schranken zu halten.ñ
1
 Der große Erfolg dieser ersten Hagenbeckschen 

Völkerschau bildete den Auftakt für hunderte Völkerschaugruppen, die in den folgenden 

Jahrzehnten in Deutschland, (West-)Europa und in Nordamerika zur Schau gestellt wurden. Die 

Firma Hagenbeck war Veranstalter von mindestens 100 dieser Völkerausstellungen.
2
 

 

Die Vºlkerschauen reihten sich wie eine Ăbunte Ketteñ aneinander: ĂLapplªnder und Nubier, 

Eskimos und Somali, Kalmücken und Indier, Singhalesen und Hottentotten, die Bewohner der 

verschiedensten Zonen, ja Antipoden reichten einander in den kommenden Jahren gleichsam die 

Hªnde in ihren Z¿gen durch die europªischen Hauptstªdteñ, schrieb Hagenbeck selbst.
3
 Die größten 

Völkerschauen umfassten über 100 DarstellerInnen, sie gastierten in den Zoologischen Gärten der 

europäischen Metropolen und präsentierten den ZuschauerInnen einen vermeintlich authentischen 

Einblick in das Leben 'exotischer Völker'.
4
 Sie waren Massenveranstaltungen, die ein 

millionenfaches Publikum in Deutschland, Europa und Nordamerika anlockten.
5
 Die größten 

Schauen Deutschlands fanden in Hamburg und Berlin statt, in den Zoologischen Garten Berlin 

strömten 1878 beispielsweise allein an einem Sonntag 62.000 BesucherInnen, um eine ĂNubierñ-

Völkerschau zu sehen; 1910 besuchten insgesamt 1.100.000 ZuschauerInnen die ĂOglala Siouxñ-

                                                 
1 Hagenbeck, Carl (1909): Von Tieren und Menschen. Erlebnisse und Erfahrungen: 83. 

2 Dreesbach, Anne (2005a): Gezähmte Wilde. Die Zurschaustellung 'exotischer' Menschen in Deutschland 1870-1940: 

79. Die letzte von der Firma Hagenbeck organisierte Völkerschau fand 1931 statt. Thode-Arora, Hilke (1989): Für 

fünfzig Pfennig um die Welt. Die Hagenbeckschen Völkerschauen: 175. Es gab jedoch vereinzelt bis in die 1950er 

weitere Schauen anderer Veranstalter. Siehe: Teil I, Kapitel 4. 

3 Hagenbeck 1909: 80. 

4 Der Begriff der 'Exotikñ ist nicht neutral. Wie Danielzik und Bendix zeigen, bedeutet 'exotisch' von seiner 

Wortherkunft her Ă'auslªndisch' oder 'fremdlªndisch, ¿berseeisch' und fand im Zeitalter der europªischen 

Aufklärung, des Kolonialismus und Imperialismus Eingang in die deutsche Sprache. 'Überseeisch' verweist dabei 

auf das Objekt der 'Exotik': Es sind nicht Weiße Europäer/innen, sondern die Menschen der damaligen europäischen 

Kolonien.ñ Danielzik, Chandra-Milena / Bendix, Daniel (2010): Exotismus. çGet into the mystery éè der 

Verflechtung von Rassismus und Sexismus. 

5 Siehe zum Überblick über die deutsche und internationale Fachliteratur: Dreesbach 2005a: 320-326; zu 

Völkerschauen auf den Welt- und Kolonialausstellungen in Europa und den USA: Staehelin 1993: 26-30; zu 

Völkerschauen im angloamerikanischen Sprachraum: Lindfors, Bernth (1999): Africans on stage. Studies in 

ethnological show business; zu Völkerschauen in Frankreich: Bancel, Nicolas; Blanchard, Pascal / Lemaire, 

Sandrine (2000): Menschenzoos als Instrument der Kolonialpropaganda. 
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Völkerschau in Hagenbeck's Tierpark in Hamburg-Stellingen.
6
 

 

Doch die Zurschaustellung 'exotischer' Völkergruppen fand nicht nur in den Großstädten statt. Um 

die Rentabilität zu erhöhen, schickten die Veranstalter
7
 ihre Gruppen auch auf die Tournee durch 

mittelgroße und kleine Städte. Völkerschauen waren somit nicht nur Massenveranstaltungen der 

Metropolen, sondern auch ein flªchendeckendes Massenphªnomen, Ădas nachhaltige Spuren im 

europªischen Geistesleben des 19. und fr¿hen 20. Jahrhunderts hinterlieÇ.ñ
8
  

 

 

 
Inserat aus der Freiburger Zeitung, 21.10.1885 

 

 

Auch in Freiburg im Breisgau gastierten während der jährlichen Frühjahrs- und Herbstmesse 

mehrmals Völkerschauen, die den FreiburgerInnen die kolonialen 'Anderen' vorführten. So war 

beispielsweise 1888 auf der Fr¿hjahrsmesse eine ĂSinghalesen-Karawaneñ Carl Hagenbecks 

zugegen. Über Völkerschauen in Freiburg gibt es bislang jedoch keine Literatur. Auch in der 

gesamten Fachliteratur finden die Freiburger Schauen keinerlei Erwähnung. Lediglich in dem 1984 

erschienen stadtgeschichtlichen Buch von Peter Lepold Freiburger Messe éein Bummel durch ihre 

Geschichte finden sich einzelne Hinweise. Das Buch begnügt sich jedoch mit dem bloßen 

Nachdruck von skurrilen Anzeigen und Berichten aus der Freiburger Zeitung, ohne die einzelnen 

Schaustellungen näher zu beleuchten und sie in ihrem kulturgeschichtlichen Kontext zu verorteten. 

Erst 2010 rückte Heiko Wegmann mit der von ihm im Rahmen des Projektes freiburg-

postkolonial.de erstellten Ausstellung ĂFreiburg, die deutsche Kolonialgeschichte und Afrikañ die 

Freiburger Völkerschauen in das Licht der Öffentlichkeit.
9
 Dem gingen u. a. Recherchen in 

                                                 
6 Dreesbach 2005a: 79. 

7 Es fanden sich in der Literatur keine Hinweise auf Veranstalterinnen. Ebenso finden sich keine Hinweise, dass die 

Anwerbung der DarstellerInnen auch durch Frauen erfolgte. 

8 Dreesbach 2005a: 15. 

9 Die Ausstellung zeigt auf 28 Tafeln unter anderem Aspekte wie 'Exotik', Auswanderung nach Afrika im 19. 

Jahrhundert, Freiburger Kolonialoffiziere, Kolonialbewegung in Freiburg sowie koloniale Völkerkunde und 
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mehreren Jahrzehnten an Jahrgängen der Freiburger Zeitung voraus. Die vorliegende Arbeit, die aus 

einem Praktikum bei freiburg-postkolonial.de heraus entstand, knüpft an diese Schritte an, 

verbreitert die Quellenbasis und verortet die Funde systematisch im Kontext der Forschungsliteratur 

zu Völkerschauen in Deutschland. Sie hilft somit, die bestehende Forschungslücke und einen 

'blinden Fleck' im kollektiven Gedächtnis der Stadt zu beleuchten. 

 

Dazu werden im ersten Teil die notwendigen theoretischen Grundlagen herausgearbeitet: 

Ausgehend vom aktuellen Stand der Forschung wird das Konzept der Völkerschauen von seinen 

Vorläufern abgrenzt, um es dadurch kritisch im Kontext des Kolonialismus zu verorten. Hierbei 

werden auch die Durchführung der Schauen, ihre Inszenierung, die Lebens- und 

Arbeitsbedingungen der DarstellerInnen, sowie ihre Strategien der Selbstbehauptung verdeutlicht. 

 

Der zweite Teil der Arbeit widmet sich den Völkerschauen, die zwischen 1875 und 1914 auf der 

Frühjahrs- und Herbstmesse in Freiburg stattfanden. In dem betrachteten Zeitraum konnten bislang 

sechs Schauen ausfindig gemacht werden, die soweit es die teils dürftige Quellenlage ermöglichte, 

systematisch untersucht wurden. Hierzu wurden Recherchen in den zeitgenössischen Zeitungen 

Freiburgs durchgeführt (siehe näher dazu das Kapitel "Quellen") und die Funde auf ihre 

vermeintliche Authentizität und ihre kolonialen Bezüge hin untersucht. Ein eigenes Kapitel widmet 

sich dem Verhältnis von Völkerschauen und Wissenschaft in Freiburg, da 

VölkerschaudarstellerInnen in Freiburg von Wissenschaftlern vermessen und mitgeführte 

Ethnographika vom Freiburger Museum für Natur- und Völkerkunde erworben wurden. 

Desweiteren finden kurz frühere Begegnungen, Darbietungen und Zurschaustellungen 

außereuropäischer Menschen in Freiburg sowie auch weitere Formen der Zurschaustellung von 

'Exotik' auf der Freiburger Messe Beachtung. Abschließend soll der Blick auf zeitgenössische 

Formen der Zurschaustellung von außereuropäischen Menschen gelenkt werden.  

                                                                                                                                                                  
Anthropologie als Teil der deutschen Kolonialgeschichte. Zwei Tafeln widmeten sich speziell den Völkerschauen in 

Freiburg. (www.freiburg-postkolonial.de/Seiten/va.htm). Auf der Webseite des Projektes wurden zudem 

zeitgenºssische Artikel zur ĂSinghalesen-Karawaneñ ºffentlich zugänglich gemacht. Siehe: www.freiburg-

postkolonial.de/Seiten/presse.htm#1888 

http://www.freiburg-postkolonial.de/Seiten/va.htm
http://www.freiburg-postkolonial.de/Seiten/presse.htm#1888
http://www.freiburg-postkolonial.de/Seiten/presse.htm#1888
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I. Zu Begriff und Geschichte der Völkerschauen  

 

1. Stand der Forschung 

Obwohl es sich bei den Völkerschauen um ein Massenphänomen handelte, die, wie es zu zeigen 

gilt, sowohl für die Konstruktion des 'Anderen' an sich, als auch im Rahmen des kolonialen 

Verhältnisses von großer Bedeutung waren, gibt es relativ wenig Literatur dazu. Bis zur 

Veröffentlichung von Hilke Thode-Aroras Studie über die Hagenbeckschen Völkerschauen Für 

fünfzig Pfennig um die Welt (1989) fand in Deutschland die Zurschaustellung außereuropäischer 

Menschen in Völkerschauen keine systematische Beachtung.
10

 In den darauffolgenden Jahren 

entstanden einige Monographien, die sich entweder der Zurschaustellung bestimmter 'Gruppen'
11

 

oder einzelnen Veranstaltungsorten widmeten.
12

 Außerdem wurden mehrere Aufsätze zu 

verschiedenen Einzelaspekten veröffentlicht.
13

  

In der öffentlichen Wahrnehmung blieb die Geschichte der Völkerschauen jedoch weiterhin 

unbeachtet, bis im Jahr 2000 ein Artikel von Nicolas Bancel, Pascal Blanchard und Sanderine 

Lemaire in der Le Monde diplomatique erschien.
14

 Die drei HistorikerInnen beanstandeten, dass das 

kollektive Gedªchtnis an die ĂMenschenzoosñ keine Erinnerung bewahrt habe, obwohl diese Ătiefe 

Spuren in der Vorstellungswelt der Franzosen hinterlieÇ.ñ
15

 Der Artikel, der ebenfalls in der 

englischen und deutschen Ausgabe abgedruckt wurde, bezieht sich zwar nahezu ausschließlich auf 

historische Begebenheiten aus Frankreich, aber dennoch weckte er in den ehemaligen 'Völkerschau-

Staaten' England und Deutschland ein breites Interesse an der Thematik.
16

 Das öffentliche Interesse 

fand Ausdruck in Zeitungs- und Zeitschriftenberichten,
17

 Fernsehdokumentationen und subversiven 

Kunstaktionen, die sich, der bisherigen Literatur folgend, überwiegend einzelnen Veranstaltern 

(meist Carl Hagenbeck) oder einem bestimmten Ort
18

 widmeten. Geschichtsvergessene Vorhaben 

wie das ĂAfrican Villageñ im Augsburger Zoo 2005 erregten mediale und gesellschaftspolitische 

                                                 
10 Vgl. Thode-Arora, Hilke (1989): Für fünfzig Pfennig um die Welt. Die Hagenbeckschen Völkerschauen: 13-14. 

11 Vgl. Eißenberger, Gabi (1996): Entführt, verspottet und gestorben: lateinamerikanische Völkerschauen in deutschen 

Zoos. 

12 Eine Sonderstellung für diese Arbeit nimmt die eingehend rezipierte Arbeit von Staehelin ein, da sie sich mit Basel 

auf die deutschsprachige Schweiz bezieht. Allerdings bieten sich Vergleiche und Abgleiche durch die Größe und 

unmittelbare Nachbarschaft Basels zu Freiburg an. Staehelin, Balthasar (1993): Völkerschauen im Zoologischen 

Garten Basel 1879-1935. Ohnehin waren die Völkerschauen kein nationales Phänomen, weswegen die 

Heranziehung weiterer solcher Arbeiten nur nutzen könnte. 

13 Vgl. Dreesbach 2005a: 321-322. 

14 Vgl. Jonassohn, Kurt (2001): On a neglected aspect of western racism. 

15 Bancel et al. 2000. 

16 Vgl. Wolter, Stefanie (2005): Die Vermarktung des Fremden. Exotismus und die Anfänge des Massenkonsums: 82. 

17 Peer Zickgraf beispielsweise verwendet in seinem 2002 erschienen Artikel die Terminologie von Bancel et al. indem 

er von ĂMenschenzoosñ statt von ĂVºlkerschauenñ spricht. Vgl. Zickgraf, Peer (2002): Tºdliche Verwandlungen - 

Koloniale Menschenzoos und die Schaffung von »Untermenschen«.  

18 Fansa, Mamoun (2005): Das Somali-Dorf in Oldenburg 1905 ï Eine vergessene Kolonialgeschichte?  
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Kritik.
19

 Im wissenschaftlichen Feld entstanden neue Publikationen,
20

 von denen für den deutschen 

Kontext vor allem die beiden 2005 erschienen Dissertationen Gezähmte Wilde von Anne Dreesbach 

und Die Vermarktung des Fremden von Stefanie Wolter zu nennen sind. Anders als die zuvor 

erschienen Monographien betrachtet die Historikerin Dreesbach nicht nur einen Veranstalter von 

Völkerschauen, die Präsentation einer Gruppe oder einen bestimmten Veranstaltungsort, sondern 

versucht die Zurschaustellung 'exotischer' Menschen in Deutschland zwischen 1870 und 1940 als 

ein Gesamtphªnomen in den Blick zu nehmen, um dadurch die ĂVerengung des Blickwinkelsñ zu 

vermeiden. Dadurch werde die Bedeutung des zuvor kaum beachteten Ăschaustellerisch-

kommerziellen Kontextñ der Vºlkerschauen stªrker sichtbar.
21

 Zu einem ähnlichem Schluss gelangt 

die Soziologin Wolter. Sie versteht die Vºlkerschauen vor allem als ein Ăperfekt organisiertes 

kommerzielles Schauspiel mit eigenen Gattungsgesetzenñ, weshalb die vorherige Forschung, in der 

sich zwei unversöhnliche Positionen gegenüber stünden und die Völkerschauen aus heutiger 

Perspektive entweder als rassistisch oder - milder bewertet - als Produkt ihrer Zeit lesen würden, zu 

kurz griffen.
22

  

 

Ein völlig anderer Forschungsansatz findet sich bei Rea Brändle, die sich mit Nayo Bruce. 

Geschichte einer afrikanischen Familie in Europa (2007) dem Massenphänomen Völkerschau nicht 

aus einer systematischen Gesamtschau, sondern anhand der außergewöhnlichen Lebensgeschichte 

des Togolesen Nayo Bruce, der vom Darsteller zum Impresario wurde, nähert. Hierdurch gelingt es 

Brändle, die dem kulturgeschichtliche Phänomen Völkerschau inhärenten Zwänge wie auch 

Spielräume der DarstellerInnen zur Selbstbehauptung sichtbar zu machen.
23

 

Stärker als zuvor werden Völkerschauen in der Fachliteratur ab dem Jahr 2000 als ein 

weitverbreitetes Massenphänomen verstanden, das nicht nur in der Form von Großereignissen 

stattfand und zu dem nicht nur die EinwohnerInnen der Großstädte Zugang hatten. Obwohl die 

aktuelle Forschung dadurch den Blick auch auf Völkerschauen in mittelgroßen und kleinen Städten 

gelenkt hat, ist die geschichtliche Aufarbeitung dieser bislang noch nicht weit gediehen. Die 

                                                 
19 Siehe: Feature des Radio Dreyeckland (30 Minuten). In dieser Sendung kommen AusstellerInnen, BesucherInnen 

sowie die Zooleitung zu Wort. Dazu gibt es ein Gespräch mit einem sachkundigen Augenzeugen und Mitglied der 

renommierten tourismuskritischen Initiative `FernWeh´: www.iz3w.org/fernweh/deutsch/aktivitaeten/41.html; Dea, 

Data / Höhne, Markus / Schiller / Nina Glick (2005): African Culture and the Zoo in the 21st century: The óAfrican 

Villageô in the Augsburg Zoo and its wider implications, Report to the Max Planck Institute for Social 

Anthropology; Pokoyski, Ronald (2006): Das Augsburger ĂAfrican Villageñ - Völkerschau oder harmloser 

afrikanischer Markt? 

20 Wolter 2005: 83. 

21 Vgl. Dreesbach 2005a: 321. Siehe auch die Rezension von Philipp Dorestal zu dem Buch von Dreesbach: 

www.freiburg-postkolonial.de/Seiten/rez-dreesbach-2005.htm 

22 Wolter 2005: 82f. 

23 Siehe auch die Rezension von Joachim Zeller: www.freiburg-postkolonial.de/Seiten/Rez-2008-Zeller-Diaspora.htm 

https://www.iz3w.org/fernweh/deutsch/aktivitaeten/41.html
http://www.freiburg-postkolonial.de/Seiten/rez-dreesbach-2005.htm
http://www.freiburg-postkolonial.de/Seiten/Rez-2008-Zeller-Diaspora.htm
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Forschung befindet sich hierbei erst in ihren Anfängen.
24

 Dass es für eine Stadt wie Freiburg bislang 

keinerlei Hinweise in der Literatur, geschweige denn eine eigenständige Publikation gibt, ist also 

keine Ausnahme.  

 

Die bislang nur partielle Aufarbeitung des Massenphänomens Völkerschau liegt unter anderem in 

der erschwerten Zugänglichkeit der Quellen begründet. Während zu großen Veranstaltern wie Carl 

Hagenbeck ein Firmenarchiv, der Nachlass eines seiner Werber und Impresarios und eine von Carl 

Hagenbeck abgesegnete Biographie von 1909 erhalten sind
25

 und zu der Völkerschau im Rahmen 

der 1. Kolonialausstellung in Berlin 1896 gar eine umfassende Publikation zeitnah entstanden ist,
26

 

gestaltet sich die Quellenlage bei kleineren Veranstaltern oder einzelnen Gastspielorten schwieriger. 

Hinweise finden sich meist nur selten ï wie das Beispiel Freiburg gut verdeutlicht ï so dass die 

Rekonstruktion des weitverzweigten Phänomens Völkerschauen Nachforschungen in 

zeitgenössischen lokalen Zeitungen und Stadtarchiven verlangt, die aber selten ein rundes Bild 

zutage fördern dürften. Die umfassende Erforschung der Völkerschauen in Deutschland wird 

dementsprechend noch einiger Anstrengungen bedürfen. 

 

2. Der Begriff der Völkerschauen 

Der Begriff der Völkerschauen ist in der wissenschaftlichen wie populärwissenschaftlichen 

Literatur gängig und überwiegend unumstritten. Er wurde von wissenschaftlicher Seite 1955 

erstmals eingef¿hrt, Ăum die Schaustellungen Hagenbeckscher Prªgung, von fr¿heren 

Schaustellungen abzugrenzen.ñ
27

 Anne Dreesbach kritisiert, dass der Begriff das Phänomen nur 

unzureichend beschreibt, da er die Zugehörigkeit der Veranstaltung zum Bereich der 

Schaustellungen nicht zum Ausdruck bringe. Sie spricht stattdessen von ĂZurschaustellung 

auÇereuropªischer Menschenñ oder im Sprachgebrauch Hagenbecks von ĂVºlkerausstellungenñ, da 

diese Begriffe stªrker Ăauf den Schaustellungscharakter des Phªnomensñ hinweisen w¿rden.
28

 Ihre 

                                                 
24 Zu Völkerschauen in mittelgroßen und kleinen Städten entstanden bislang lediglich zwei Monographien. Balthasar 

Staehelin widmete sich 1993 Völkerschauen im Zoologischen Garten Basel und Mamoun Fansa gab 2005 ein Buch 

¿ber das ĂSomali-Dorfñ in Oldenburg heraus. Mºglicherweise gibt es bereits erste Ansªtze auf lokalgeschichtlicher 

Ebene. Hierzu finden sich jedoch weder in der Fachliteratur Hinweise noch konnten bei den Recherchen zu der 

vorliegenden Arbeit derartige Anfänge ausfindig gemacht werden. 

25 Thode-Arora 1989: 13-17. 

26 Schweinitz, Hans Herman Graf von (1897): Deutschland und seine Kolonien. Amtlicher Bericht über die erste 

deutsche Kolonialausstellung. 

27 Dreesbach 2005a: 320. Der Begriff der Völkerschauen findet zwar bereits seit der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

Verwendung, doch dieser umfasste zunächst allgemein die ĂBeschreibung und Darstellung von einzelnen Vºlkernñ 

und nicht ausschließlich deren Zurschaustellung. Dementsprechend wurden auch vorgeführte Bilder und Fotos von 

den kolonialen 'Anderen' als Völkerschauen bezeichnet. Dreesbach 2005a: 319. Die erstmalige Nennung in der 

wissenschaftlichen Literatur findet sich bei Lehmann, Alfred (1955): Zeitgenössische Bilder der ersten 

Völkerschauen. 

28 Dreesbach 2005a: 320. 
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Kritik ist nicht bloß als eine semantische zu lesen, sondern berührt Kernfragen der 

wissenschaftlichen Debatte über das Phänomen 'Völkerschauen'.
29

 Dass Vºlkerschauen ĂMenschen 

aus meist außereuropäischen Ländern [...] einem breiten Publikum als 'Wilde' oder 'Exoten' 

prªsentiert[en]ñ
30

 ist unbestritten, fraglich ist jedoch inwiefern sich diese Präsentationen von 

anderen Formen der Zurschaustellung wie etwa Jahrmarktsbuden, wo angebliche 'Menschenfresser' 

zu sehen waren, oder den sogenannten freak shows, unterschied. Es ist deshalb nach den 

Charakteristika von Völkerschauen und deren Differenz zu anderen Schaustellungen zu fragen. 

 

2.1 Die 'Vorläufer' der Völkerschauen 

Die oben bereits genannte Zurschaustellung einer ĂLapplªnder-Familieñ durch Carl Hagenbeck im 

Jahr 1874 markiert gemeinhin den Beginn der Völkerschauen.
31

 Hagenbeck war aber nicht der 

Erste, der als 'exotisch' erachtete Menschen einem zahlenden Publikum präsentierte. ĂDie Idee, 

'exotische' Menschen auf Jahrmärkten und in Gasthäusern vorzuführen, [war] im ausgehenden 19. 

Jahrhundert bereits altñ
32
, doch Hagenbeck entwickelte dieses Konzept Ăzu einer immer perfekteren 

Darbietung außereuropªischen Lebensñ
33

 weiter und schuf dadurch das neue Genre Völkerschau 

mit seiner spezifischen Inszenierung des 'Anderen'. 

 

Doch um die Besonderheiten der Völkerschauen zu verstehen, müssen zunächst die den 

Völkerschauen zuvor gegangenen Zurschaustellungen von 'ExotInnen' in den Blick genommen 

werden. Nach Stefanie Wolter lassen sich Ădrei historische Grundtypenñ identifizieren, die bereits 

vor den eigentlichen Völkerschauen sogenannte 'ExotInnen' zur Schau stellten. Neben den 

ĂJahrmarktsattraktionenñ waren es Ăexotische DienstbotInnenñ und die ĂZurschaustellung 

menschlicher Trophªenñ.
34

 Der Zugang zu den beiden letztgenannten Typen waren überwiegend das 

Privileg des Adels, der sich bereits seit dem 15. Jahrhundert durch Seefahrer und Eroberer 

Menschen aus der neu bereisten Welt mit nach Europa bringen ließ. Es handelte sich hierbei meist 

um einzelne Personen die dem Adel zur Sensation und Machtdemonstration dienten. Zudem wurden 

                                                 
29 In dieser Arbeit werden die Begriffe von Dreesbach synonym zum Begriff der Völkerschau verwendet. Wenn auch 

die Kritik von Dreesbach nicht unberechtigt ist, so hat sich der Begriff der Völkerschau in der wissenschaftlichen 

und populärwissenschaftlichen Literatur etabliert. Der Autor ist außerdem davon überzeugt, dass nicht der Begriff 

selbst zu einer ĂVerengung des Blickwinkelsñ f¿hrt, sondern dass sich dessen Konnotationen aus seiner Verwendung 

speist. Die Etablierung eines neuen Begriffs ist somit für die wissenschaftliche Analyse und die Benennung des 

Phªnomens ĂVºlkerschauenñ nicht erforderlich. 

30 Lewerenz, Susann (2007): Völkerschauen und die Konstituierung rassifizierter Körper: 135. 

31 Siehe statt vieler Bancel et al. 2000. So auch die Selbsteinschªtzung Carl Hagenbecks: ĂIn der Tat war es mir 

vergönnt, die Völkerausstellungen, die seit 1874 und bis zum heutigen Tage ihre Anziehungskraft ausüben, als erster 

in die zivilisierte Welt einzuf¿hren.ñ Hagenbeck 1909: 80. 

32 Dreesbach 2005a: 43. 

33 Thode-Arora 1989: 11. 

34 Wolter 2005: 86. 
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auch 'Eingeborene' mit dem Ziel der 'Zivilisierung' nach Europa gebracht. Gemäß der 

Ständeordnung blieben diese 'Exoten'-Schauen den breiten Massen überwiegend vorenthalten und 

dienten lediglich der Zurschaustellung innerhalb des Adels.
35

 Neben dem beschränkten 

Publikumskreis unterschieden sich die Ăexotischen DienstbotInnenñ und die ĂZurschaustellung 

menschlicher Trophªenñ noch in einem zweiten wesentlichen Punkt von den Vºlkerschauen. Anders 

als bei Völkerschauen beschränkte sich der Konsum des 'exotischen' auf das andersartige Aussehen 

der Menschen, die ĂVorstellung 'indigener Lebensweisen' spielten [dagegen] nie eine Rolle.ñ
36

 

 

Das 'einfache Volk' konnte gelegentlich auf ĂJahrmªrkten neben kºrperlich behinderten Menschen 

auch tatsächliche oder vermeintliche 'ExotInnen' in Augenschein nehmen.ñ
37

 Meist wurden einzelne 

'Eskimos' oder Menschen aus Afrika, die sich als 'Wilde' oder oftmals gar 'Menschenfresser' in 

Szene setzen mussten, ausgestellt. Teils waren in den Schaubuden auch kleine Gruppen für ein 

ĂHºllenspektakelñ engagiert. Sie mussten Ătrommeln, krakeelen und springen [...], als ob sªmtliche 

Stªmme Nigerias oder des Kongo in einem k¿nstlerischen Wettbewerb st¿nden.ò
38

 Die Nachfrage 

nach derartiger Unterhaltung stieg im Laufe des 19. Jahrhunderts verstärkt an. Sie bot ihren 

ZuschauerInnen ein außergewöhnliches Spektakel und die Bestätigung ihrer Vorstellungen über die 

'Wilden'.
39

 Zugleich genossen die Schaubuden einen zweifelhaften Ruf und viele ZuschauerInnen 

waren skeptisch bezüglich des Dargebotenen. Es wurden auch immer wieder 'gefälschte Wilde', 

Weiße, die sich als 'ExotInnen' verkleideten, entlarvt.
40

  

Ab der Mitte des 19. Jahrhunderts gab es für das 'einfache Volk' aber noch eine weitere Gelegenheit, 

'ExotInnen' zu betrachten. Theatergruppen mit einem oder mehreren außereuropäischen 

DarstellerInnen zogen durch Europa und inszenierten meist Stücke europäischer oder 

amerikanischer AutorInnen, in denen People of Colour eine Rolle spielen konnten. Derartige 

Schauspiele bilden einen weiteren historischen Grundtyp, der zu den dreien von Stefanie Wolter 

hinzuzufügen ist. Das Schauspiel von 'exotischen' Theatergruppen enthielt bereits einige wichtige 

Aspekte der Völkerschauen, wie sich bei der Betrachtung von drei Gastspielen in Freiburg zeigen 

wird.
41

 

 

Die hier skizzierten historischen Grundtypen, vor allem die Jahrmarktattraktionen, enthielten bereits 

Elemente der Völkerausstellungen Hagenbeckscher Prägung und erscheinen so als direkte 

                                                 
35 Vgl. Eißenberger 1996: 83f.; Dressbach 2005: 18ff. 

36 Wolter 2005: 87. 

37 Wolter 2005: 89. 

38 Kürschner, Klaus-Dieter (1998): Von der Menagerie zum größten Circus Europas. Krone. Ein dokumentarischer 

Bericht: 25. 

39 Siehe zu den Vorstellungen und Erwartungen des Publikums Teil I, Kapitel 3.2. 

40 Vgl. Nagel, Stefan (2010): Schaubuden. Geschichte und Erscheinungsformen. S. 141ff. 

41 Siehe Teil II, Kapitel 1.2. 
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Vorläufer. Die Forschung ist sich jedoch weitgehend einig, dass die Zurschaustellung sogenannter 

'ExotInnen' in den 1870ern Ăeinen anderen Charakter und eine ganz neue Qualitªtñ gewann,
42

 so 

dass eine Unterscheidung zwischen Schaubuden und Völkerschauen notwendig ist.  

 

2.2 Die Wesensmerkmale der Völkerschauen 

Völkerschauen versprachen ihren BesucherInnen einen vermeintlich authentischen Einblick in das 

Leben außereuropäischer Völker und dies in einem gut konsumierbaren Gemisch aus 

ĂUnterhaltung, Anregung und Belehrung.ñ
43

 Der den Völkerschauen inhärente Anspruch auf 

Authentizität ist eines ihrer zentralen Merkmale und diente sowohl in ihrer Zeit als auch aus 

heutiger Perspektive zu ihrer Abgrenzung von Schaubudendarbietungen. Mit ihrem 

Authentizitätsanspruch bewarben sich Hagenbeck und seine Konkurrenten gewissermaßen als 

Gegenentwurf zu den unseriösen Jahrmarktsbuden und wurden auch überwiegend als solcher 

anerkannt. ĂIm Gegensatz zum unterhaltenden 'Humbug' des Jahrmarktes seien die Vºlkerschauen 

wahrheitsgetreue Abbilder des Lebens der jeweiligen Ausgestellten gewesen, geeignet dem 

deutschen Publikum als Bildungsveranstaltungen zu dienen und ethnologisches Interesse zu 

weckenñ, so der ¿berwiegende Tenor in der Presse zur Zeit der Vºlkerschauen.
44

 Mit ihrem 

Anspruch auf Authentizität, Anschaulichkeit und vergnüglicher Wissensvermittlung trafen die 

Völkerschauen gewissermaßen den Geist des sogenannten bürgerlichen Zeitalters. 

 

2.2.1 Der Anspruch auf Authentizität und dessen künstliche Erzeugung 

Die beworbene und vom Publikum erwartete Authentizität und den edukativen Charakter des 

Gezeigten versuchten die Völkerschauveranstalter durch die Auswahl der DarstellerInnen und des 

Aufführungsortes, die Ausstattung und durch die Inszenierung zu vermitteln. Außerdem erlaubten 

die Veranstalter Wissenschaftlern ihre DarstellerInnen zu begutachten, wodurch die 'Authentizität' 

des Gezeigten zusätzlich durch wissenschaftliche Autoritäten verbürgt wurde. 

2.2.1.1 Auswahl der DarstellerInnen 

Die Auswahl der DarstellerInnen einer Gruppe spiegeln Ădie Vorstellungen der Unternehmer von 

jenen Qualitäten einer Völkerschau wider, die sie als publikumswirksam und damit kassenträchtig 

erachteten.ñ
45

 Da das Publikum einen 'authentischen' Einblick in das Leben außereuropäischer 

Völker erwartete, musste diesem Szenen des 'alltäglichen' Lebens, wie Familienleben, Arbeiten und 

                                                 
42 Statt vieler: Oettermann, Stephan (1992): Fremde. Der. Die. Das. ĂVºlkerschauenñ und ihre Vorlªufer: 92. 

43 Hagenbeck 1909: 79. 

44 Wolter 2005: 102. 

45 Thode-Arora 1989: 59f. 
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Herstellen präsentiert werden. Hierfür wurden Personen unterschiedlichen Alters und Geschlechts 

angeworben; oft ganze Familien mit kleinen Kindern, die sich beim zahlenden Publikum besonderer 

Beliebtheit erfreuten.
46

 Generell wurden vor allem Menschen gesucht, die dem angenommenen 

Ăanthropologischen Idealtypusñ' der jeweiligen Volksgruppe entsprachen, wobei Ăkulturell bedingte 

körperliche Deformationen, Kleinwüchsigkeit, besondere Schönheit oder Hässlichkeit in den Augen 

der europªischen Betrachterñ gar bevorzugt wurden.
47

 Auch die Geschicklichkeit in der Vorführung 

von Tänzen, Gesang und Kampfszenen fiel ins Gewicht, da sie einen wichtigen Teil der 

Schaustellung ausmachten. Durch die gezielte Auswahl der DarstellerInnen einer Volksgruppe 

anhand des Ăanthropologischen Idealtypusñ und einer 'naturgetreuen' Zusammenstellung der Gruppe 

gemäß Alter und Geschlecht unterschieden sich die Völkerschauen von den Schaubuden, die meist 

nur einzelne Personen oder eine willkürlich zusammengestellte Kleingruppe zur Schau stellten.  

 

Die DarstellerInnen wurden vor Ort von Werbern ausgesucht und meist auf vertraglicher Basis und 

teils zusätzlich mit Bewilligung durch die Kolonialbehörden, für einen gewissen Zeitraum 

angeworben. ĂEine zwangsweise Verschleppung von Auszustellenden scheint [hingegen] nur in 

vereinzelten Ausnahmen erfolgt zu sein.ñ
48

 Das heißt, der Großteil der DarstellerInnen kam ohne 

physischen Zwang nach Europa. Problematisch waren diese Vertragsverhältnisse zwischen 

DarstellerInnen und Veranstaltern dennoch, da sie aus einer kolonialen Situation resultierten, die 

sich in den Versprechungen der Werber, den Konditionen, im Arbeitsalltag und in der Darstellung 

der zur Schau Gestellten widerspiegelte.
49

  

 

Für die DarstellerInnen war der Besuch der Werber nicht der erste Kontakt mit EuropäerInnen, 

bereits zuvor hatten sie mit den ProtagonistInnen der kolonialen Expansion, Missionaren, Händlern 

oder Regierungsbeamten, zu tun gehabt.
50

 Einige von ihnen, wie zum Beispiel Nayo Bruce, 

arbeiteten gar vor ihrer Völkerschautätigkeit für die deutsche Kolonialverwaltung.
51

 Bruce stellt 

hier jedoch, wie vielfach in seiner außergewöhnlichen Biographie, eher eine Ausnahme dar. 

Schließlich sollte der Akkulturationsgrad der DarstellerInnen nicht nur aufgrund des 

Authentizitªtsanspruchs, der dem Publikum Ăunverfªlschte Naturmenschenñ
52

 versprach, nicht zu 

groß sein. Die Veranstalter befürchteten ansonsten Widerstand gegen die Arbeitsbedingungen und 

Ansprüche nach einen besseren Lohn. 

                                                 
46 Vgl. Brändle, Rea (2007): Nayo Bruce. Geschichte einer afrikanischen Familie in Europa: 58, 83. 

47 Thode-Arora, Hilke (2005): Die Hagenbeckschen Völkerschauen: 32. 

48 Staehelin 1993: 38; siehe auch Thode-Arora 1989: 41, 59ff. 

49 Siehe Teil I, Kapitel 3.3.  

50 Thode-Arora 1989: 163. 

51 Brändle 2007: 12; Oloukpona-Yinnon, Adjaï Paulin (2003): Zur Begegnung zwischen Weiß und Schwarz in 

Deutschland im kolonialen Kontext. Das Beispiel von Togoern im kaiserlichen Deutschland. 

52 Hagenbeck 1909: 82. 
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2.2.1.2 Ausstattung 

Die Ausstattung der Völkerschaugruppen war ein wichtiges Element, um die Authentizität der 

DarstellerInnen und der Inszenierung zu bestätigen und zu untermauern. Die 'typische' Kleidung 

unterstrich die 'Exotik' ihrer TrägerInnen, Gegenstände wie Waffen und Musikinstrumente waren 

Teil der Vorführungen, die auf den ausgestalteten Bühnen, oder gar in einem 'Eingeborenendorf' mit 

'naturgetreuen' Hütten, in 'exotischem' Ambiente stattfanden. Die Ausstattung kam durch die Werber 

zusammen mit den DarstellerInnen nach Europa. Teilweise wurden die diversen Gegenstände des 

'Alltags' auch von den DarstellerInnen selbst unter den Blicken des Publikums hergestellt. Neben 

dem Aspekt der Authentizität hatten die Ausstattungsgegenstände auch einen direkten 

ökonomischen Zweck. Die selbst angefertigten Gegenstände konnten die ZuschauerInnen als 

Souvenirs erwerben
53

 und die aus der Herkunftsregion stammenden Ethnographica wurden 

SammlerInnen und Museen verkauft. 

 

Einige Veranstalter wie Carl Hagenbeck stellten die Menschen zusammen mit ihren Jagd- oder 

Nutztieren aus. In diesen Schauen demonstrierten die 'exotischen' Menschen die Nutzbarmachung 

der 'exotischen' Tiere für den Menschen oder deren Fang in fremden Ländern für das deutsche 

Publikum. Hagenbeck bezeichnete seine Vºlkerschauen deshalb auch als Ăanthropologisch-

zoologische Schaustellungenñ.
54

 Eine ĂVºlkerausstellung im groÇen Stilñ war f¿r Hagenbeck mit 

seinem publikumswirksamen Authentizitªtsanspruch ohne das Ănºtige ethnographische und 

zoologische Drum und Dranñ
55

 gar nicht denkbar. Denn die Schau der Tiere erhöhte die Attraktivität 

der Völkerschau und unterstrich zusätzlich deren 'Authentizität'. Dies wird besonders bei den Inder- 

und Singhalesen-Schauen deutlich, die ganz Ăim Zeichen des Elefantenñ
56

 standen. Die Elefanten 

zusammen mit den ĂElefantentreiber[n]ñ erregten Ădas allergrºÇte Interesseñ der ZuschauerInnen
57

 

und bestätigten diesen zugleich die 'Authentizität' der sie reitenden Menschen als 'unverfälschte 

Naturmenschen'.  

2.2.1.3 Wahl des Aufführungsortes 

Die Abgrenzung vom zweifelhaften Ruf der Schaubuden verlangte einen neuen Aufführungsort, der 

durch seinen Ruf die Völkerschauen am deutlichsten von den Schaubuden abhob. Es gelang Carl 

Hagenbeck Ădurch die Betonung der Authentizitªt der von ihm gezeigten Menschen in Verbindung 

                                                 
53 Bei der Hagenbeckschen Vºlkerschau ĂAm Nilñ gab es gleich mehrere solcher Schau- und Souvenirhütten. Es 

konnten handwerkliche Objekte und Spezialitäten der Zuckerbäcker und Nußröster erworben werden; am 12. Punkt 

des Rundgang konnten sich die ZuschauerInnen gar die Haare bei einem 'echten' Barbier schneiden lassen. Thode-

Arora 1989: 111f. 

54 Thode-Arora, Hilke (1997): Herbeigeholte Ferne. Völkerschauen als Vorläufer exotischer Abenteuerfilme: 27. 

55 Hagenbeck 1909: 94. 

56 Hagenbeck 1909: 90; Die ĂCeylonkarawaneñ von 1884 Ăbestand aus 67 Menschen, 25 Elefanten, von ganz jungen 

Exemplaren bis zu den grºÇten Arbeitselefantenñ Hagenbeck 1909: 96. 

57 Hagenbeck 1909: 94. 
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mit der perfekten Organisation seiner Schauen [...] die 'Wilden' aus den Jahrmarktsbuden in die 

wissenschaftlichen Institutionen Zoologische Gªrtenñ zu holen.
58

  

Einige der Mitte des 19. Jahrhunderts in Deutschland entstandenen Zoologischen Gärten standen 

den Völkerausstellungen trotz der guten Kontakte mit dem Tierhändler Hagenbeck und trotz des 

seriösen Rufes seiner Schauen zunächst eher ablehnend gegenüber. Ihre wirtschaftliche Notlage 

zwang sie jedoch zum Umdenken und erwies sich für die Tiergärten meist als äußerst lukrativ. Der 

Basler Zoo beispielsweise konnte bei gerade einmal 12 bis 33 Tagen Vºlkerschau Ăim Schnitt 20-

25% aller JahresbesucherInnenñ anlocken.
59

 Die Symbiose zwischen Zoologischem Garten und 

Vºlkerschau ging aber nicht nur finanziell auf. Die Tiergªrten standen als Ăb¿rgerliche Institutionñ 

in einer ĂZwitterstellung zwischen 'Wissenschaft' und 'Wirtschaft'ñ, bzw. zwischen Ăvolkst¿mlicher 

Belehrungñ und ĂUnterhaltungñ, so dass Ădie Zoologischen Gªrten geradezu das ideale Umfeld f¿r 

die Völkerschauen [waren], die beides, 'authentische' anthropologische Bildung und die Aussicht 

auf einen vergn¿glichen Nachmittagñ boten.
60

  

 

Der Einzug der Völkerschauen in die Zoologischen Gärten war für die Etablierung der 

Völkerschauen als eigenständiges Konzept und Geschäftsmodell von äußerster Bedeutung. Als 

ĂOrte der Wissenschaftñ gaben die Zoologischen Gªrten den Vºlkerausstellungen eine Ăgewisse 

Ernsthaftigkeitñ und Ăauch die Garantie der Authentizitªtñ, wodurch sie sich als respektable 

Unterhaltung etablieren konnten.
61

 Dieser Zusammenhang darf aber nicht zu einer Ăgedachten 

Einheit von Zoologischen Gªrten und Vºlkerausstellungenñ f¿hren, wie vielleicht die 

Konzentration auf Hagenbecksche Völkerschauen in der Literatur nahelegen könnte.
62

 Der Begriff 

der Völkerschauen ist nicht an den Aufführungsort Zoologischer Garten gebunden. Es fanden zwar 

die meisten Zurschaustellungen 'exotischer' Menschen in Zoologischen Gärten statt,
63

 doch es gab 

auch Völkerschauen in Panoptiken, auf Volksfesten und Jahrmärkten, in 

Vergnügungsetablissements, im Zirkus, sowie im Rahmen von Kolonial- und Weltausstellungen.
64

 

Inszenierung und Aufführungsort standen durchaus in einem Bezugsverhältnis, so dass sich selbst 

die gleiche Gruppe in verschiedenen Aufführungsorten unterschiedlich präsentierte.
65

 Diese 

                                                 
58 Dreesbach 2005a: 50. 

59 Staehelin 1993: 47. 

60 Wolter 2005: 111f. 

61 Dreesbach 2005a: 157. 

62 Dreesbach 2005a: 326. 

63 Dreesbach 2005a: 80. 

64 Vgl. Dreesbach 2005a: 84-109. Deshalb ist auch der von einigen AutorInnen verwendete Begriff des 

ĂMenschenzoosñ ungeeignet, da dieser das Phªnomen der Vºlkerschauen begrifflich auf die Zurschaustellungen in 

Zoologischen Gärten verengt. 

65 Staehelin beschreibt beispielsweise den Fall einer ĂSamoanerschauñ, die im ĂUmfeld eines Zoologischen Gartens als 

ethnologische Ausstellung verstanden [wurde, während sie] im Umfeld eines Panoptikums in eine andere Richtung 

tendierte: Die jungen Frauen wurden gezwungen, einem Publikum als 'exotische' Animierdamen zu dienen, das des 
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Variationen resultierten zum einen aus den unterschiedlichen Assoziationen und Erwartungen des 

Publikums je nach Aufführungsort, aber vor allem folgten sie der Notwendigkeit, dass sich die 

Gruppen den Bedingungen des Veranstaltungsortes anpassen mussten. Trotz dieses Zusammenhangs 

sollte dem Ort der Inszenierung nicht zu viel Bedeutung beigemessen werden, da sich die 

wesentlichen Elemente der Völkerschauen auch außerhalb der Tiergärten wiederfinden. Sie wurden 

genauso von WissenschaftlerInnen wie von der Prominenz besucht und Ăstets wurde mit der 

Authentizität der Gruppe und der Belehrung, die man durch das Ansehen der einzelnen Gruppen 

gewinnen kºnnte, geworben.ñ
66

 

2.2.1.4 Wissenschaftlichkeit 

Nicht nur Carl Hagenbeck, der selbst Mitglied der angesehenen Berliner Gesellschaft für 

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte war, erlaubte es Wissenschaftlern, die DarstellerInnen 

der Völkerschauen zu begutachten und zu vermessen. Völkerschauveranstalter und Wissenschaftler 

standen rege im Austausch, zumal beide Seiten davon profitierten. Viele Wissenschaftler, vor allem 

Anthropologen, standen den Völkerschauen im Großen und Ganzen positiv gegenüber, denn die 

Völkerschauen ermöglichten es ihnen regelmäßig an neue 'Daten' heranzukommen, ohne die 

Kosten, Beschwerlichkeiten und Gefahren einer Feldstudie auf sich nehmen zu müssen.
67

  

Dementsprechend sah sich der Basler Professor für Anatomie, Julius Kollmann, in seinem Buch 

Plastische Anatomie des menschlichen Körpers (1910) den Völkerschauen zum Dank verpflichtet: 

ĂDie Kenntnis fremder Rassen ist in den letzten Jahren [é] besonders auch durch die 

Schaustellungen, welche Vertreter von Naturvölkern aller Art in Europa zur Beobachtung brachten 

[gefºrdert worden].ñ
68

 Die Wissenschaftler (unter-)suchten die vermeintlichen Unterschiede 

zwischen den 'Rassen' und hofften bei der Vermessung der als primitiv erachteten 'Rassen' auf das 

Ăfehlende Glied zwischen Affen und Menschñ zu stoÇen.
69

 Hierzu vermaÇen sie Ăakribisch genau 

den Körper des fremdartigen Besuchers, prüft die Tönung der Hautfarbe, die Kräuselung des 

Haares, den Schnitt der Augen [und] notierte sich kºrperliche Besonderheiten.ñ
70

 Neben den 

Anthropologen und Anatomen hatten die Völkerausstellungen vor allem für die Ethnologie und die 

                                                                                                                                                                  
ºfteren die kºrperliche Integritªt der Frauen missachteteñ, was schlieÇlich dazu f¿hrte dass Ăsechs junge Frauen der 

Truppe, von Liebesanträgen junger deutscher Mªnner ¿berhªuft, aus dem Panoptikum flohen.ñ Staehelin 1993: 89-

90.  

66 Dreesbach 2005a: 159. Dies bestätigt auch die Untersuchung der Freiburger Völkerschauen. Siehe Teil II, Kapitel 4. 

67 Vgl. Jonassohn (2001).  

68 Kollmann, Julius (1910): Plastische Anatomie des menschlichen Körpers. Für Künstler und Freunde der Kunst: 601, 

FN.1. So auch Rudolf Virchow, der sich bei den Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, 

Ethnologie und Urgeschichte mehrere Male bei Herrn Hagenbeck für dessen Ăausgezeichneten Karawanenñ 

bedankte (u.a. Virchow 1885a: 13) und auch f¿r dessen ĂG¿te, die nºthigen Anweisungen zu geben, damit meine 

Untersuchungen mºglichst gefºrdert w¿rden.ñ Virchow 1885b: 36. 

69 Eißenberger 1996: 187. 

70 Bitterli, Urs (2004): Die 'Wilden' und die 'Zivilisierten'. Grundzüge einer Geistes- und Kulturgeschichte der 

europäisch-überseeischen Begegnung: 188. 
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damals neu entstehenden Völkerkundemuseen, die die mitgeführten ethnographischen Sammlungen 

erwerben konnten, einen großen Nutzen. Die Werber brachten neben 'charakteristischen' 

Gegenständen zudem gezielt für den Weiterverkauf an Museen und Wissenschaftler menschliche 

Schädel von ihren Reisen mit.
71

 Die Völkerschauen wurden zudem von Musikethnologen, 

Musikwissenschaftlern, Sprachwissenschaftlern, Indologen, Afrikanisten, Anglisten und 

Romanisten für ihre Forschung genutzt.
72

 

 

Als Ergebnis ihrer Arbeit und gewissermaßen im Gegenzug bezeugten die Wissenschaftler in 

Vorträgen und wissenschaftlichen Veröffentlichungen die Authentizität der DarstellerInnen, sowie 

den allgemeinbildenden und wissenschaftlichen Wert der Zurschaustellung. Ihre positive 

Beurteilung der Schau und der Name des Wissenschaftlers, falls es sich wie bei Rudolf Virchow um 

einen berühmten Vertreter handelte, wurden in Zeitungsberichten aufgegriffen und umgehend in die 

Werbung für die entsprechenden Schauen aufgenommen.
73

 Die Zusammenarbeit mit den 

Wissenschaftlern half den Schauen an Ansehen in der öffentlichen Meinung zu gewinnen. 

 

Kritik an den Völkerschauen gab es von wissenschaftlicher Seite nur vereinzelt und eher von 

Personen, die die kolonialen Gebiete selbst bereisten. So beanstandete beispielsweise 1902 der 

deutsche Kolonialarzt Ludwig Külz, der zu dieser Zeit in Togoland verweilte und auf eine Gruppe 

zurückkehrender DarstellerInnen traf, dass die in Deutschland gezeigten DarstellerInnen keinesfalls 

wissenschaftlich reprªsentativ f¿r die ĂNegerrasseñ seien. Denn es w¿rden gerade Ăsolche Gestalten 

ausgewªhlt [é] die auch nach europäischem Geschmack einen imposanten Eindruck machen 

konnten.ñ
74

 Den vorgef¿hrten ĂProduktionenñ sprach er jegliche Authentizität ab, da sie alles andere 

wieder gäben als die ĂSitten und Gewohnheiten der hiesigen Neger.ñ Stattdessen w¿rden 

Ăausnahmslos Tªnze, Gesªnge und Gebräuche, die ihnen von ihrem Impresario erst ad hoc 

einstudiert wurdenñ gezeigt.
75

 

2.2.1.5 Inszenierung 

GemªÇ des Authentizitªtsanspruchs, Ăwahrheitsgetreue Abbilder des Lebens der jeweiligen 

Ausgestelltenñ dem Publikum zu prªsentierten, boten die Vºlkerschauen Attraktionen zweierlei Art. 

Es gab die eigentlichen Vorstellungen, in denen den ZuschauerInnen Tänze, Musik, Gesang, 

Kampfszenen und sonstige 'typische' Vorführungselemente geboten wurden. Zudem sollte das 

                                                 
71 Vgl. Thode-Arora 1989: 88. Siehe zu anthropologische Schädelsammlungen außereuropäischer Menschen in 

Freiburg und Deutschland: www.freiburg-postkolonial.de/Seiten/anthropologische-schaedelsammlungen.htm 

72 Vgl. Thode-Arora 1989: 133-136; Lange, Britta (2008): Die Welt im Ton. In deutschen Sonderlagern für 

Kolonialsoldaten entstanden ab 1915 einzigartige Aufnahmen: 22-25. 

73 Vgl. Wolter 2005: 101. 

74 Külz, Ludwig (1910): Blätter und Briefe eines Arztes aus dem tropischen Deutschafrika: 48.  

75 Ebenda. 

http://www.freiburg-postkolonial.de/Seiten/anthropologische-schaedelsammlungen.htm
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'tägliche Leben' durch die Besichtigung der 'landestypischen' Behausungen, durch den Blick ins 

Private, sichtbar gemacht werden. ĂBeide Aspekte, 'tªgliches Leben' und Vorstellungen, waren in 

den einzelnen Völkerschauen unterschiedlich gewichtet, mal bildete das eine, mal das andere die 

Hauptattraktion. Man muÇ sie wohl beide als Inszenierung betrachten.ñ
76

  

 

Die Gewichtung folgte neben den aktuellen Publikumserwartungen drei weiteren Variablen. Erstens 

der Anzahl und Zusammenstellung der Gruppe, gab es zum Beispiel viele Kinder oder gar ein 

Neugeborenes, so rückte der private Bereich stärker in den Fokus. Zweitens je nach dem Platz, der 

der Veranstaltungsort für den Schlaf- und 'Wohnbereich' bot
77

 und schließlich der Typ der 

Inszenierung. Mit Anne Dreesbach lassen sich drei Idealtypen der Inszenierung unterscheiden. Zum 

einen das 'Eingeborenendorf', das den BesucherInnen suggerierte, dass das Gesehene eine 

vollkommene Reproduktion der Lebenswelt der dargestellten Menschen sei und die afrikanische 

Realität gewissermaßen 'naturgetreu' in Hamburg, Berlin oder Freiburg zu erleben sei. Zweitens die 

zirzensische Inszenierung, Ădie einen Ablauf von Vorf¿hrungen, Akrobatik und Artistik beinhalteten 

und drittens die freak show, die körperliche Andersartigkeit [von einzelnen ExotInnen] ins Zentrum 

stellte.ñ  

Diese Typen kamen jedoch so gut wie nie in Reinform vor. ĂSie waren eher verschiedene mºgliche 

Elemente einer Inszenierung 'exotischer' Menschen, von denen die Impresarios entsprechend der 

jeweiligen Gegebenheiten Gebrauch machten.ñ
78

 Das heißt, je nach Publikumserwartungen, 

Veranstaltungsort und Zusammensetzung der Gruppe wurden die Elemente kombiniert und unter 

Wahrung des Authentizitätsanspruchs inszeniert. Größere Völkerschaugruppen wurden aus gleichen 

Gründen auch öfters in zwei oder mehrere kleinere Gruppen aufgeteilt und gesondert auf Tournee 

geschickt. 

2.2.2 Völkerschauen als ein Genre bürgerlicher Akzeptanz 

Die Veranstalter von Völkerschauen versuchten mittels der Auswahl der DarstellerInnen, der 

Ausstattung, der Wahl des Aufführungsortes, der Inszenierung und des beanspruchten 

wissenschaftlichen Charakters der Schau, sich von den Jahrmarktattraktionen und deren schlechtem 

Ruf abzugrenzen. Der langjährige Kolonialoffizier Heinrich Fonck schrieb 1910:  

ĂHeute hat wohl jeder nicht auf dem Lande Lebende schon einmal einen echteren Neger gesehen, als er ihm 

aus Jahrmarktserinnerungen vorschwebt. - Ist doch abseits der Großstädte die breite Masse bisher eigentlich 

                                                 
76 Thode-Arora 1989: 104. 

77 Auf die räumlichen Möglichkeiten oder gar Rückzugsmöglichkeiten für die DarstellerInnen wurde nicht immer 

R¿cksicht genommen, wie folgendes Beispiel zeigt: ĂGegen ein zusªtzliches Eintrittsgeld ist im Dachstock ein so 

genanntes Negerlager zu besichtigen, mithin das Privatleben der Afrikaner. [é] Das zweitgrºÇte Schlafzimmer ist 

zugleich die Küche, mit Gasherd und einem Tisch für die gesamte Truppe. Somit stehen pro Person ï das Publikum 

nicht mitgerechnet ï vier Quadratmeter zur Verf¿gungñ. Brändle 2007: 57. 

78 Dreesbach 2005a: 154. 
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nur darauf angewiesen, sich ihre Kenntnisse eigener Anschauung über den schwarzen Mitmenschen aus dem 

gelegentlich solcher Schaustellungen gebotenen Anblick einiger harmloser Nigger zu schöpfen, welche 

gewöhnlich dazu abgerichtet sind, in einem durch phantastischen Schmuck, Bemalung und Bewaffnung 

schreckenerregenden Aufputz unter Zähnefletschen und wüsten Tänzen den Menschenfresser zu markieren und 

dem ängstlich staunenden Zuschauer die beinahe angenehm gruselige Vorstellung des Gefressenwerdens über 

den Rücken zittern zu lassen. Wir wissen nun, daß der Durchschnittsneger ein weit harmloserer Mensch ist und 

daß die meisten Schauergeschichten über ihn in das Reich der Fabel gehören.ñ
 79

  

 

Auch wenn Fonck an dieser Stelle von Jahrmärkten schreibt, wird seine Kritik abgestuft auch für 

Völkerschauen gemeint sein. Eine saubere Trennung in Kategorien, Jahrmarktattraktion hier, 

Völkerschau dort, ist, wie Stefanie Wolter zurecht anmerkt, ohnehin nicht mºglich, Ăzumal den 

Völkerschauen als gewinnorientierten Unternehmungen privater Anbieter keine abstrakte Theorie, 

kein Konzept im eigentlichen Sinne zugrunde lag.ñ
80

 Um nun aber dennoch Völkerschauen von 

Jahrmarktsattraktionen unterscheiden zu können, bedient sie sich der ĂGenretheorieñ, mit der sich 

Vºlkerschauen als ein Ă'dynamic paradigm' [...] in Beziehung zu anderen Genres oder im Vergleich 

von Beispielenñ definieren lassen. Hiernach sind Vºlkerschauen als Ăspectaclesñ, die 

Schaustellungen auf dem Jahrmarkt als Ăfestivalsñ charakterisierbar.
81

 Unterscheiden lassen sich das 

'spectacle' und das 'festival' anhand der Stimmungslage der BesucherInnen.  

ĂDas englische Wort 'festival' meint [é] 'a time of celebration marked by special observances' [é] Dem 

entspricht, wenn auch nicht semantisch, die Idee des Jahrmarktes, der einen freudigen Höhepunkt des Jahres 

markiert, und dessen verschiedenartige Attraktionen [é] in Hochstimmung genossen werden sollten.ñ
82

  

 

Auch Vºlkerschauen kannten neben ĂAnregung und Belehrungñ den Aspekt der ĂUnterhaltungñ 

und des Vergn¿gens. Doch der Vergn¿gungsaspekt der Vºlkerschauen war ein Ădiffuser, man kann 

sagen 'b¿rgerlicher' in seiner Gestaltungñ. Neben dem ĂGef¿hl des Stauens und der Neugierñ, 

beließen die Schauen den BesucherInnen Raum für die von ihnen bevorzugte Emotionslage, so dass 

sie ihren voyeuristischen Blick im Geiste der bürgerlichen Grundstimmung und der bürgerlichen 

Normen als eine Ăwissenschaftlichen Tªtigkeitñ verstehen konnten.
83

  

 

Die Stimmungslage kann auch bei der Abgrenzung der Völkerschauen von den freak shows als 

                                                 
79 Fonck, Heinrich (1910): Deutsch-Ostafrika. Eine Schilderung deutscher Tropen nach 10 Wanderjahren, Vossische 

Buchhandlung: 302. 

80 Wolter 2005: 93f. 

81 Vgl. Wolter 2005: 94. 

82 Wolter 2005: 101. Die Verwendung des Begriffs ĂSpektakelñ im Deutschen deckt sich nicht mit dessen englischer 

Begriffsbedeutung. Im Deutschen wird der Begriff des ĂSpektakelsñ eher im Sinne des englischen Ăfestivalñ benutzt. 

Siehe beispielsweise Peter Lepolds Beschreibung des Jahrmarkts: ĂDer Jahrmarkt ist immer ein geräuschvolles 

Spektakel; Ausrufer preisen Waren an, Musikanten spielen auf Trommeln, Pauken, Fideln und Flöten, man hört die 

Klagerufe der Bettler und das Grºhlen der Betrunkenen.ñ Lepold, Peter (1984): Freiburger Messe: ... ein Bummel 

durch ihre Geschichte: 12. 

83 Wolter 2005: 102. 
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Unterscheidungskriterium dienen. Beide Formen der Zurschaustellung haben zwar gemeinsame 

Traditionslinien und die Repräsentationsformen der ĂMonster und Freaksñ weisen erstaunliche 

Parallelen auf,
84

 doch war die Stimmungslage eine andere. Als Freaks galten Ăkºrperlich nicht als 

'normal' empfundenñ Menschen, die beim Publikum ĂHorror, Mitleid, und ein unbedingtes 

'hinsehen wollen'ñ hervorrufen konnten. ĂStatt Horror und Mitleid bei den freak shows erregten 

Völkerausstellungen angenehmere Empfindungen, denn die 'exotischen' Menschen lieferten 

Nahrung für die europäischen Phantasien, die gezähmte 'Wilden' waren 'wunderbare 

Besitzt¿mer'.ñ
85

 Darüber hinaus spielte bei den reinen freak shows die Darstellung des 'täglichen 

Lebens' keine Rolle. Völkerschauen die sich Elementen der freak shows bedienten, integrierten 

diese dagegen in 'naturgetreue' Szenen des Alltags.
86

 

 

Eine saubere Trennung bleibt jedoch weiterhin unmöglich, da die Veranstalter der Völkerschauen 

trotz ihres Anspruchs auf Authentizität und des Werbens um bürgerliche Akzeptanz diese immer 

wieder zu Gunsten ihres ökonomischen Interesses durchbrachen. Die Völkerschauveranstalter 

investierten in ihr risikobehaftetes und kostspieliges Vorhaben viel Geld,
87

 das sich für sie als 

privatwirtschaftliche Unternehmung mit hohen Gewinnen bezahlt machen sollte. Hierzu mussten 

die Schauen publikumswirksam gestaltet werden, was gegebenenfalls auch eine 'Dehnung' des 

Authentizitätsanspruchs der Völkerschau mit sich brachte. Dementsprechend waren besonders 

Impresarios wie Carl Hagenbeck, die ein Ăfeines Gesp¿r f¿r die 'b¿rgerliche Kultur' (und vor allem 

ihre 'Ausweichmanºver')ñ hatten, erfolgreich.
88

 Auch die Schaubuden verstanden es, auf die 

bürgerliche Stimmungslage zu reagieren und ihr Genre entsprechend 'anzupassen'. Sie bewarben 

ihre Schaustellung mit Attributen der Völkerschauen, indem sie die 'Echtheit' der zur Schau 

gestellten 'ExotIn' und die Bestätigung durch Wissenschaftlern anpriesen.
89

 Ob sich nun 

Völkerschauen auf Volksfesten und Jahrmärkten im Grenzbereich zu Schaubuden bewegten, lässt 

sich nicht pauschal beantworten, sondern nur im Einzelfall. 

 

Die bisherige Untersuchung zeigte, dass unter Vºlkerschauen ĂSchaustellung und Performanz von 

Gruppen nichteuropäischer Menschen in Europa, die unter kommerziellen Gesichtspunkten 

                                                 
84 Vgl. Stammberger, Birgit (2011): Monster und Freaks. Eine Wissensgeschichte außergewöhnlicher Körper im 19. 

Jahrhundert.  

85 Dreesbach 2005a: 325. 

86 Nach Dreesbach lassen sich dementsprechend gerade einmal zwei Völkerschaugruppen ausschließlich in das Genre 

der freak shows einordnen. Dreesbach 2005a: 154. Bei Brändle findet sich beschrieben, wie Elemente der 

Völkerschauen und freak shows bei einer kleinen Völkerschau von Nayo Bruce zeitweise zusammengingen. Brändle 

2007: 62-71. 

87 Vgl. Staehelin 1993: 38ff. 

88 Wolter 2005: 107. 

89 Vgl. Wolter 2005: 90f. 
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zusammengestellt und als b¿rgerlich akzeptables Genre vermarktet wurdenñ
90

 zu verstehen sind. 

Der Anspruch auf Authentizität und der edukative Charakter der Schauen entpuppte sich als eine 

kommerzielle Strategie entsprechend der zeitgenössischen Stimmungslage. Es ging also nicht um 

die Präsentation des 'wirklichen' Lebens außereuropäischer Menschen, sondern um die Inszenierung 

einer imaginierten 'Exotik', die für die europäischen ZuschauerInnen 'authentisch' erscheinen sollte. 

Die Völkerschaudefiniton von Wolter sowie die bisherige Analyse konzentrierte sich bislang auf die 

Motivationslage der Veranstalter, so dass es naheliegt, die Zurschaustellung von Menschen aus 

Übersee in erster Linie als ein kommerzielles Unternehmen zu betrachten, bei dem es Ănicht um die 

Verbreitung von Ideologien oder um Kolonialpropaganda [ging], sondern darum, Geld zu 

verdienen.ñ
91

  

 

Ebenso ließe sich auch Carl Hagenbeck, der intensive Kontakte zur Wissenschaft und der Politik 

pflegte, charakterisieren. Auch er Ăbaute sein Unternehmen nicht auf, um ein politisches Programm 

umzusetzen; er nutzte die koloniale Expansion, um sein Unternehmen voranzutreiben, aber nicht 

sein Unternehmen, um die koloniale Expansion voranzutreiben.ñ
92

 Wie in diesem Zitat von Utz 

Anhalt bereits anklingt, bewegten sich die Inszenierungen der kommerziellen Veranstalter jedoch 

nicht außerhalb der kolonialen Verhältnisse. Fraglich ist, ob die Verstrickungen zwischen 

kommerziellen Völkerschauen und Kolonialismus nicht weitreichender und komplexer waren als 

dies Anhalt nahelegt. Es muss darum im Folgenden die Beziehung zwischen Völkerschauen und 

Kolonialismus hinterfragt werden. 

3. Völkerschauen und ihre kolonialen Bezüge 

Bewertet man die Völkerschauen aus dem Blickwinkel eines engen Kolonialismusbegriffs, der 

lediglich auf die politischen, militärischen und ökonomischen Strukturen abstellt, so erscheinen 

Völkerschauen allerhöchstens als ein Randphänomen des Kolonialismus, da nur wenigen Schauen, 

die im Rahmen von Kolonialausstellungen stattfanden, unter diesen subsumierbar wären. Es soll 

folgend jedoch gezeigt werden, dass unter Berücksichtigung der postcolonial studies und ihrer 

Betrachtung der kulturellen Repräsentation den Völkerschauen im System des Kolonialismus eine 

wichtige Rolle zu kommt.
93

 

3.1 Kolonialausstellungen 

In Deutschland fanden nur wenige staatlich organisierte Völkerschauen im Rahmen von 

                                                 
90 Wolter 2005: 116. 

91 Dreesbach 2005a: 13. 

92 Anhalt, Utz (2007): Der Völkerzoo. Zum hundertsten Geburtstag von Hagenbecks Tierpark. 

93 Siehe für die verschiedenen Betrachtungsweisen der (deutschen) Kolonialgeschichte, Conrad, Sebastian (2008): 

Deutsche Kolonialgeschichte: 7-17. 
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Kolonialausstellungen statt, die anders als die privatwirtschaftlichen Völkerschauen Ăexplizit 

koloniale Zielsetzungenñ
94

 verfolgten. Auf der ersten Deutschen Kolonialausstellung 1896 in Berlin 

wurde eine Völkerschau mit 103 'Eingeborenen', die alle deutsche Kolonien zu repräsentieren 

hatten, gezeigt. Diese Völkerausstellung wurde von Kaiser Wilhelm II. persönlich eröffnet und 

sollte breite Bevölkerungsteile zum 'kolonialen Denken' erziehen und den Kolonisierten die Macht 

des Deutschen Reiches und die Überlegenheit der 'Weißen' vor Augen führen.
95

 ĂTatsªchlich stellten 

die ihr heimatliches Leben vorführenden Eingeborenen die Hauptattraktion der [Kolonial-

]Ausstellung dar, die in knapp sieben Monaten ¿ber zwei Millionen BesucherInnen anzog.ñ
96

  

 

Trotz dieses Massenerfolgs stand die Kolonialbewegung den Völkerschauen als 

Propagandainstrument fortan ablehnend gegenüber, denn die 'Eingeborenen' würden durch ihre 

Tªtigkeit als VºlkerschauteilnehmerInnen Ăverwºhntñ, wodurch sie Ăunangemessene Anspr¿che an 

die WeiÇenñ entwickeln w¿rden. AuÇerdem seien die Eingeborenen gelegentlich Ăschlechtem 

zivilisatorischen EinfluÇ von WeiÇenñ ausgesetzt, da sich nicht alle ZuschauerInnen gemªÇ einer 

'Herrenrasse' aufführen würden.
97

 Um die koloniale Asymmetrie und den Herrschaftsanspruch der 

'Weißen' nicht in Frage zu stellen, erklärt ein unbekannter Autor in der Deutschen Kolonialzeitung 

17 Jahre später das Scheitern der Berliner Ausstellung mit der 'Primitivität' der Kolonialisierten. Es 

sei zweifelhaft Ăob den Schwarzen die Fªhigkeit [é] eignet [é] ein rechtes Bild von unserer Art 

sich zu schaffen. Die Auffassungsgabe dieser Neger reicht doch sicher hierzu nicht aus.ñ 

Entgleisungen des Publikums dagegen seinen milieubedingt und Ăgl¿cklicherweise kein Spiegelbild 

unserer Kultur.ñ
98

  

 

Bereits 1901 kam es, unter anderem auf Drängen der Kolonialbewegung, in den meisten deutschen 

Kolonialgebieten zu einem Verbot der Anwerbung von Einheimischen deutscher Kolonien zu 

Zwecken der Schaustellung.
99

 Ausnahmen bestanden in den Kolonien Togo, Samoa und 

Kiautschou; und entsprechend tourten Gruppen aus Togo und Samoa jahrelang weiter durch 

                                                 
94 Heyden, Ulrich van der (2003): Afrikaner in der Reichs(kolonial)hauptstadt. Die Kolonialausstellung im Treptower 

Park 1896 sowie die Transvaal-Ausstellung auf dem Kürfürstendamm 1897: 147. 

95 Vgl. Lewerenz 2007: 140. 

96 Staehelin 1993: 29. 

97 Strauch, D. (1900): Zur Frage der Ausfuhr von Eingeborenen aus den deutschen Kolonien zum Zweck der 

Schaustellung. S. 520. Ähnlich wie Strauch äußerst sich auch der deutsche Kolonialarzt Dr. Ludwig Külz. Er 

beanstandete, dass die DarstellerInnen in Europa Ăvon allen Seiten angestaunt, verwºhnt und verzogenñ w¿rden und 

bezweifelte, ob sein Gartenarbeiter, ein zur¿ckgekehrter Darsteller, Ănach seinem in Deutschland durchkosteten 

Schlaraffenleben noch Gefallen an der Arbeit findenñ w¿rde.ñ Külz 1910: 48. 

98 Deutsche Kolonialzeitung, 12.04.1913, Nr. 15: 247. 

99 Die koloniale Gesetzgebung Deutschlands wurde je nach Rechtsmaterie von verschiedenen Exekutivorganen des 

Reiches und von den Gouverneuren vor Ort ausgeübt. Ein einheitliches Kolonialgesetzbuch kam nie zustande. Siehe 

zu der ĂKomplexitªt des deutschen Kolonialrechtsñ Sippel, Harald (1995): Rassismus, Protektionismus oder 

Humanität? Die gesetzlichen Verbote der Anwerbung von 'Eingeborenen' zu Schaustellungszwecken in den 

deutschen Kolonien: 44-54. 
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Deutschland. Die Motive des kolonialen Gesetzgebers waren entsprechend der aufgeführten 

Argumente von Strauch vor allem Ăvon den Gesichtspunkten des Rassengegensatzes, der Sicherung 

des kolonialen Arbeitskräftemarktes sowie des Schutzes der in den Kolonien ansässigen Menschen 

geprªgt.ñ
100

 Aus humanitären Gesichtspunkten wurde vor allem die schlechte Behandlung, die 

mangelnde Fürsorge, klimatisch bedingte Krankheiten sowie die Entwurzelung der DarstellerInnen 

beanstandet.
101

 Inwieweit der Schutz der 'Eingeborenen' aus humanitären Erwägungen tatsächlich 

für den Gesetzgeber eine Rolle spielte, oder ob sich dieser nicht letztlich vor allem um die 

Sicherung des kolonialen Arbeitsmarktes und die Verhinderung von so genannten 

"Rassendurchmischungen" sorgte, bleibt fraglich.
102

 

 

3.2 Der koloniale Diskurs 

Die koloniale Expansion folgte nicht nur einer militärischen, politischen oder ökonomischen 

Strategie, sondern produzierte ebenso eine Ăkolonialistische Kulturñ, die das koloniale Projekt 

durch Ărhetorische Muster und diskursive RegelmªÇigkeitenñ strukturierte.
103

 Der koloniale 

Diskurs, der auf binären Oppositionen, etwa wie der Unterscheidung von 'Weißen' und 'Schwarzen', 

'Kolonialherren' und 'Kolonialisierten' oder von 'Zivilisierten' und 'Wilden', bzw. 'Eingeborenen' 

beruhte, konstruierte die kolonialen Identitäten entsprechend der kolonialen Ungleichheit. 

 

Den wichtigsten Auslöser der postkolonialen Diskussion und der Hinwendung zu den kulturellen 

Aspekten des Kolonialismus markiert die Studie Orientalism von Edward Said (1979). Zentrale 

These Saids Ăwar die einer engen Verbindung zwischen den 'westlichen' Diskursen ¿ber den 'Orient' 

und den historischen Formen kolonialer Eroberung, Besetzung und Administration.ñ
104

 Der 

koloniale Diskurs ist nach Said nicht die bloße Widerspiegelung oder nachträgliche Legitimation 

der kolonialen Herrschaftsverhältnisse, sondern selbst ein konstitutives Moment von Kolonialismus. 

Im kolonialen Diskurs definierten sich die EuropäerInnen entgegen dem kontrastieren Bild des 

'Anderen' als überlegen, wodurch sich der Kolonialismus als 'zivilisatorische' Mission rechtfertigte. 

Der koloniale Diskurs hatte dem entsprechend neben einer legitimatorischen, strukturierenden und 

                                                 
100 Sippel 1995: 54. Die drei von Sippel als wesentlich erachteten Aspekte, für ein Verbot der Zurschaustellung von 

'Eingeborenen' aus den deutschen Kolonialgebieten, finden sich auch bei Ludwig Külz wieder. Er stellte nicht nur 

auf den Rassengegensatz und die Sicherung der Arbeitskraft ab, sondern beanstandet auch, dass mehrere der 

DarstellerInnen mit Tuberkulose behaftet nach Togo zurückgekehrt waren. Külz 1910: 48. 

101 Sippel 1995: 58-59. 

102 Dass der Schutz der 'Eingeborenen' vor allem auf die Sicherung des kolonialen Arbeitsmarktes gerichtet sein 

könnte, zeigt sich u.a. in der Argumentation von Strauch. So bezeichnet er die Erziehung der "Eingeborenen" zur 

Arbeit als die Ăvornehmste Aufgabeñ der Kolonisierenden und fªhrt im ¿bernªchsten Satz fort, dass die Zahl der 

'Eingeborenen' Ănicht allein zu erhalten, sondern auch zu vermehrenñ sei. Die Vºlkerschauen dagegen 

durchkreuzten die beiden miteinander verkn¿pften Ăvornehmen Aufgabenñ. Strauch 1900: 512. 

103 Conrad 2008: 12. 

104 Grimm, Sabine (1997): Einfach hybrid! Kulturkritische Ansätze der Postcolonial Studies: 39. 
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motivierenden Funktion zugleich eine identitätsstiftende Wirkung. Für die Kolonialisierten, indem 

ihnen mittels Fremdzuschreibungen ein Selbstbild der eigenen Unterlegenheit aufgezwängt werden 

sollte und vor allem für die KolonialistInnen, deren Wir-Identitªt sich aus der Ăpositionsbestimmten 

¦berlegenheitñ speiste.
105

 In Anschauung des 'Anderen', des 'Fremden', sollte die 'eigene' Wir-

Identität sichtbar werden. Der / die / das 'Andere' diente gewissermaßen als Negativspiegel des 

vermeintlich 'Eigenen', wobei die Beschreibungen vom 'Anderen' Ămehr der Kultur, die [sie] 

produzierte, als seinem mutmaÇlichen Objektñ
106

 entsprachen. Denn die Texte und Bilder, die dem 

heimischen Publikum die Ăwunderbaren Welten der europªischen Expansionñ nahebrachten, 

spiegelten die kolonialen Wünsche und Ängste der EntdeckerInnen und EroberInnen wider, die sich 

in ĂFaszination und Schrecken, Bedrohung wie Sehnsucht nach dem Fremden, das es [...] zu 

beherrschen galtñ ªuÇerten.
107

  

 

Die wichtigsten Elemente des kolonialen Diskurses tauchten bereits in der Frühphase des 

Kolonialismus auf und ihre Muster und Stereotypisierungen überdauerten aufgrund ihres 

selbstreferentiellen Charakters die Jahrhunderte.
108

 Denn indem das koloniale Wissen die 'Anderen' 

(v)erklärte und deren Zurichtung als 'Wilde', 'Eingeborene' bzw. 'Kolonialisierte' legitimierte, 

bestätigten die Resultate der Zurichtung wiederum das Wissen und die Verhaltensmuster gegenüber 

den 'Anderen'. Der koloniale Diskurs lenkte und bestimmte den Blick auf die außereuropäischen 

Menschen, so dass deren Handlungen stets im Sinne des kolonialen Wissens beurteilt wurden. 

Widerstand von BewohnerInnen der Kolonien gegen ihre koloniale Unterdrückung beispielsweise 

zerbrach nicht das koloniale Bild der 'unterlegenen Eingeborenen' und wurde auch nicht als 

legitimes Recht auf Verteidigung gelesen, sondern im Sinne des kolonialen Diskurses als 

Bestätigung der grausamem 'Wildheit' der Nicht-EuropäerInnen. 

 

3.3 Koloniale Blickverhältnisse der Völkerschauen 

Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts fand die kolonialistische Kultur überwiegend durch Texte, 

Vortrªge und Bilder Verbreitung, so dass die Durchdringung und Beherrschung Ăder ¿berseeischen 

Territorien für viele Menschen in Deutschland zunächst eine Angelegenheit der Bilder, der 

Projektionen und der Phantasieñ war.
109

 Durch Museen, Panoptiken, Tiergärten, Weltausstellungen 

und Völkerschauen rückte das 'Exotische' und die 'ExotInnen' in die greifbare Nähe des 

                                                 
105 Said, Edward (1981): Orientalismus: 15. 

106 Said 1981: 8. 

107 Burghartz, Susanna (2006): Bedrohung und Sehnsucht. Die wunderbaren Welten der europäischen Expansion: 23 

108 Siehe Burghartz Bildanalyse von Johannes Stradanus Bild ĂAmerigo Vespucci entdeckt Americañ aus dem Jahr 

1580. Burghartz 2006: 23. 

109 Conrad 2008: 88. 
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Massenpublikums, so dass von nun an Menschen aller Schichten, jedes Alters und beiderlei 

Geschlechts an der kolonialen Expansion und der imperialen Größe Europas teilhaben konnten. Es 

waren vor allem die Völkerschauen, die die imperialen Herrschaft in den Kolonien nach Europa 

transferierten und so den abstrakten kolonialen Diskurs erfahrbar machten.
110

 

Somit erweist sich das Zitat, Hagenbeck Ănutzte die koloniale Expansion, um sein Unternehmen 

voranzutreiben, aber nicht sein Unternehmen, um die koloniale Expansion voranzutreibenñ als 

richtig und falsch zugleich. Hagenbeck, wie auch die anderen Veranstalter, nutzte die ökonomischen 

und politischen Kolonialstrukturen, um dadurch an 'exotische' Tiere und Menschen 

heranzukommen, sie unternahmen aber keine, bzw. nur wenige direkte Handlungen, um die 

koloniale Expansion voranzutreiben.
111 

Dennoch erschöpften sich die kolonialen Bezüge der 

Völkerschauen nicht in der Rolle eines passiven Profiteurs. Die Veranstalter kreierten aus 

kommerziellen Erwägungen einen Stereotypenkreislauf, der die Einübung des kolonialen Blicks 

und damit das koloniale Projekt beförderte.  

3.3.1 Stereotypenkreislauf 

Die Impresarios gestalteten die Völkerschauen nach dem Geschmack des Publikums, wozu sie sich 

der Stereotypen der populären kolonialistischen Kultur bedienten und sie dadurch zugleich 

fortschrieben. Aus ihrer kapitalistischen Motivation heraus kreierten die sie einen 

ĂStereotypenkreislaufñ, der bestehende Stereotypen aus dem kolonialen Diskurs in der Werbung 

aufgriff, sie in der Inszenierung bestätigte und sie damit schließlich verfestigte.
112

 Hierzu aktivierten 

sie vorhandene Klischeebilder,  

Ădie romantischen Vorstellungen entsprangen, Bildern, wie sie vor allem in Abenteuerromanen und Märchen 

entworfen wurden. Stolze Helden, schöne Frauen, würdige Krieger, fleißige und kunstfertige Handwerker, 

Tänzer und Musiker, niedliche Kinder und liebevolle Mütter wurden auf der Bühne der Völkerausstellungen 

vorgeführt. Oder es standen ungezähmte und nicht zu bändigende 'Wilde' im Zentrum, die blutrünstig ihren 

Trieben (auch und gerade erotisch-sexueller Art) folgten.ñ
113

  

 

Die verschiedenen zur Schau gestellten Gruppen waren durch ein Set von bestimmten Klischees 

                                                 
110 Ebenda. 

111 Ein Beispiel für das unmittelbare Mitwirken von einem Völkerschauveranstalter an der kolonialen Expansion ist die 

Lieferung von 2.000 Dromedaren durch Carl Hagenbeck an die deutschen 'Schutztruppen' zur Niederschlagung des 

Herero-Aufstandes im Jahr 1906. Hagenbeck organisierte die Reittiere von dem Somalier Hersy Egga Gorseh, der 

zuvor bereits mehrmals mit Völkerschaugruppe bei Hagenbeckschen Völkerschau auftrat. Utz Anhalt bewertet dies 

dennoch nicht als ein direktes Mitwirken an der kolonialen Expansion. Denn, wie der Biographie Hagenbecks zu 

entnehmen sei, interessierte sich Hagenbeck nicht für den militärische Nutzen und damit auch nicht für dessen 

Bedeutung für das koloniale Projekt. Für ihn als Geschäftsmann mit wissenschaftlichen Ambitionen wären 

stattdessen nur die ĂEigenarten der Dromedare, die Probleme des Transportes, die klimatischen Umstªnde, die 

Kosten des Unternehmensñ von Interesse gewesen. Siehe: Anhalt 2007. 

112 Vgl. Dreesbach 2005a: 17. 

113 Dreesbach, Anne (2005b): Ă... alles é was nach Karl May zu einem richtigen Indianer gehºrt ...ñ - Eine kurze 

Einführung in Geschichte und Inhalt von Völkerausstellungen: 46. 
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charakterisiert, die im Rahmen der Schau als leicht zu konsumierende 'Exotik' vereinnahmt wurde. 

Anstatt die Vielfalt der außereuropäischen Kulturen darzustellen, wurden die DarstellerInnen 

großen Gruppen zugeordnet und immer innerhalb derselben Stereotypen dargestellt.
114

 ĂFast der 

gesamte afrikanische Kontinent musste sich einem einzigen Bild beugen und die vielen 

unterschiedlichen 'Indianer'-Stämme mussten dem einen von Karl May geprägten Klischee 

entsprechen. An die Stelle kultureller Vielfalt traten einige wenige Stereotypen.ñ
115

 

Die Strategie, die Schauen im Sinne eines Stereotypenkreislaufes zu organisieren und zu 

inszenieren, ging für die Impresarios ökonomisch auf, so dass Ăin der Bestªtigung [der] Stereotypen 

[des Publikums] der Grund f¿r den ¿beraus groÇen Erfolg der Vºlkerausstellungenñ zu finden ist.
116

 

Auch wenn die Veranstalter aus kommerziellen Erwªgungen den Stereotypenkreislauf zum ĂDreh- 

und Angelpunkt der komplexen Inszenierungñ machten, sind die Vºlkerschauen dennoch als 

ĂªuÇerst wirksame Medien zur Formierung und Verfestigung stereotyper Vorstellungen ¿ber fremde 

Kulturenñ und damit als eine zentrale Institution des kolonialistischen Kultur zu bewerten.
117

 Denn 

die Völkerschauen ermöglichten es einem breiten Publikum, die bislang nur indirekt erfahrene Welt 

der Kolonien selbst und entsprechend ihren Erwartungen zu erleben.  

 

Die von den Völkerschauen rezipierten rassistischen Stereotypen der kolonialistischen Kultur waren 

keine spezifisch nationalen, sondern europäische Klischees von außereuropäischen Menschen. Die 

kolonialen Visionen der Deutschen Ăgingen ¿ber die Geographie des deutschen Kolonialreiches 

hinaus. [é] Die koloniale Einbildungskraft der Deutschen entflammte nicht nur beim Gedanken an 

Togo oder Samoa, sondern ebenso beim Blick auf die Imperien der Nachbarn.ñ
118

 Bezüge zur 

deutschen Kolonialpolitik flossen nur insoweit in die Völkerausstellungen mit ein, wie es die 

Aktualität und damit die Wünsche des Publikums verlangten. Vor allem in den Jahren 1884 und 

1885, in denen Deutschland überseeische Territorien unter seinen 'Schutz' stellte, finden sich in der 

Auswahl der DarstellerInnen, in der Werbung für die Schauen und in der Rezeption vermehrt 

Bezüge zu der deutschen Expansion.
119

 Da die kolonialen Visionen der Deutschen europäische 

                                                 
114 Bei der Untersuchung von Völkerschauplakaten durch Anne Dreesbach haben sich insgesamt sieben 

ĂVºlkerschaugruppenñ herausgebildet, die durch ein bestimmtes Set von Klischees charakterisiert sind: 

'Urmenschen', 'Afrikaner', 'Araber', Menschen aus dem hohen Norden, 'Inder' und 'Singhalesen', 'Indianer' und 

'Südseeinsulaner'. Dreesbach 2005a: 134-149. 

115 Dreesbach 2005b: 48. 

116 Dreesbach 2005a: 148. 

117 Dreesbach 2005a: 14. 

118 Conrad 2008: 87. Dementsprechend konnten die Völkerschauen mit nur minimalen Abwandlungen erfolgreich 

durch ganz Europa touren. Etwaigen nationalen Bez¿gen in der Werbung wie ĂUnsere schwarzen Landsleuteñ 

wurden einfach in die ĂSchºne Mªdchen vom Togolandñ umbenannt. Im Programm selbst musste, abgesehen davon, 

dass in Deutschland der deutsche Kaiser besungen wurde, nichts geändert werden. Vgl. Brändle 2007: 24. 

119 Selbst Rudolf Virchow betont bei seiner Vorstellung der ĂZulu-Kaffernñ vor der Berliner Gesellschaft für 

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte im Jahr 1885 neben dem besonderen Nutzen der Völkerschauen für die 

Wissenschaft, dass Ăzu dem Interesse [é] noch die wachsende Bedeutung, welche f¿r Europa und nicht am 
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Bilder vom 'Anderen' waren, wirkte sich das Verbot der Zurschaustellung von 'Eingeborenen' 

deutscher Kolonien von 1901 auch nicht negativ auf das Völkerschaugeschäft in Deutschland aus, 

wurden doch bereits zuvor die DarstellerInnen ¿berwiegend Ăaus solchen Regionen angeworben, zu 

denen schon geschªftliche Verbindungen durch den Tierhandel bestandenñ und nur gelegentlich aus 

den deutschen Kolonien.
120

  

 

Der Stereotypenkreislauf und der Anspruch auf Authentizität standen in einem sich ergänzenden 

Wechselverhältnis. Die Völkerausstellung wurden als authentisch erachtet, weil sie die vorgefassten 

Klischees des kolonialen Diskurses bestätigten. Gleichzeitig verdeckte der Anspruch auf 

Authentizität, dass es sich um einen Stereotypenkreislauf und damit um einen Zirkelschluss 

handelte. Dies war für ein Genre bürgerlicher Akzeptanz wichtig, zumal es für die ZuschauerInnen 

der Völkerschauen möglich sein sollte, sie als eine wissenschaftliche Bildungseinrichtung zu 

erachten. Das Aufrufen bestehender Bilder vom kolonialen 'Anderen' im Stereotypenkreislauf schuf 

den Rahmen, in dem sich die BesucherInnen bestätigt fühlen, das Geschehene verarbeiten und 

vorhandene Fremdheitsmuster verlebendigen konnten.
121

  

Dabei entschied die richtige Anwendung des Wechselverhältnisses von Bestätigung und 

Authentizitätsanspruch über Erfolg oder Misserfolg einer Schau. Eindrückliches Beispiel ist die 

Bella-Coola-Vºlkerschau von 1885/1886. Sie wurde ĂHochgelobt von allen Spezialisten der 

damaligen Ethnologie, die über Aussehen, Kleidung, Schnitzkunst, Tänze und andere Darbietungen 

dieser Indianer der amerikanischen Nordwestk¿ste in Entz¿cken gerietenñ, doch das Publikum 

stand der Schau verständnislos bis hämisch-ablehnend gegenüber.
122

 Denn die gezeigten 

'IndianerInnen' entsprachen nicht den romantisch-idealisierenden Vorstellungen des Publikums, die 

sich aus Literatur, Bildern und vorigen Völkerschauen speisten. Wider den Publikumserwartungen 

hatten sie keine Adlernasen, Perlenstickerei und Federhauben.
123

 Die Schau floppte und von einigen 

Kommentatoren wurde gar die 'Echtheit' der 'IndianerInnen' angezweifelt.
124

  

Das Beispiel legt den Schluss nahe, Ădass die Forderungen nach 'Authentizitªt' nicht unbedingt 

immer den persönlichen Präferenzen der bürgerlichen BesucherInnen entsprang, sondern vor allem 

Teil ihres Selbstverständnisses war. Der Schein sollte gewahrt werden, ohne auf Vergnügen zu 

                                                                                                                                                                  
wenigsten f¿r Deutschland der Ăschwarze Erdtheilñ gewonnen hatñ trete. Virchow 1885a: 13. 

120 Thode-Arora 2005: 28. 

121 Dreesbach 2005a: 14. 

122 Thode-Arora 2005: 30. 

123 ĂPferde, Federschmuck, Gewªnder aus Leder mit Fransen verziert, lange Haare, an den F¿Çen Mokassins [é] so 

sah für die Menschen im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert ein Indianer aus und so sieht er für viele Menschen 

heute noch aus.ñ Dreesbach 2005a: 141. Nach der missgl¿ckten ĂBella-Coola-Schauñ achteten Hagenbeck und der 

Anwerber Adrian Jacobsen fortan Ăbesonders auf 'typisches' Aussehenñ, was sich u.a. 1910 bei der ĂOglala Siouxñ-

Völkerschau, der erfolgreichsten Völkerschau Hagenbecks, bezahlt machte. Thode-Arora 1989: 76-82. 

124 Wolter 2005: 105. 
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verzichten.ñ
125

 Dieser Widerspruch konnte durch die geschickte Auswahl der Völkergruppe 

umgangen werden. Das zur Schau gestellte 'Volk' musste nicht nur pittoresk genug sein, sondern am 

besten durch ein populäres Set von Klischees bereits charakterisiert sein.
126

 

 

3.3.2 Einübung und Verfestigung kolonialer Blickverhältnisse 

Die Völkerschauen waren für die meisten EuropäerInnen der erste persönliche Kontakt mit den 

kolonialen 'Anderen', die für sie bereits mit Faszination und Schrecken, Bedrohung wie Sehnsucht 

besetzt waren. Der Kontakt im Rahmen der Völkerschau war aber keine Begegnung im eigentlichen 

Sinne. Denn durch ihre Organisation gemäß der kolonialen Asymmetrie und ihrer Inszenierung 

entsprechend des Stereotypenkreislaufs, dienten die Völkerausstellungen der Bestätigung von 

Stereotypen und der Einübung kolonialer Blickverhältnisse.  

Die Schauen waren so organisiert, dass der Kontakt zwischen DarstellerInnen und ZuschauerInnen 

nur im Rahmen der Schau, die sowohl Vorführungen als auch Einblicke in den 'privaten' Bereich 

umfasste, und unter der Kontrolle der Impresarios stattfinden sollte. Hierdurch sollten Widerstand, 

Unzufriedenheit und Akkulturation seitens der DarstellerInnen vermieden, sowie 

Geschlechtskrankheiten und ĂRassendurchmischungñ mit dem 'weiÇen' Publikum verhindert 

werden.
127

 In der Anfangszeit der Völkerschauen wurde besonders großer Wert auf eine möglichst 

perfekte rªumliche Trennung gelegt. ĂBesucherInnen sahen die Schau durch einen Zaun, teilweise 

saÇen sie wegen der besseren Sicht auf B¿hnen rings um das abgetrennte Areal.ñ
128

 Im 20. 

Jahrhundert kamen die ZuschauerInnen den DarstellerInnen in den sogenannten 

'Eingeborenendörfern', durch welche sie spazieren und selbst hergestellte Waren als Souvenirs 

kaufen konnten, zwar ein Stück näher, doch aufgrund von Verständigungsschwierigkeiten und der 

kommerziellen Intention blieb wenig Gelegenheit zum Meinungsaustausch.
129

 

 

Da es in den Völkerausstellung nicht um Begegnung mit den vermeintlich 'Anderen' ging, sondern 

um die Bestätigung der bestehenden kolonialen Bilder und der Einübung des kolonialen Blicks, 

etablierten sie Ărassistische Blickregime, in denen sich die ZuschauerInnen in ein hierarchisches 

Verhªltnis zu den Ausgestellten setzten konnten.ñ
130

 Dadurch konnten sich die EuropäerInnen als 

Norm konstituieren, bzw. als solche bestätigt fühlen, während der 'Andere' als unterlegen erschien 

und je nach dem eigenen kolonialen Interesse und dem Grad der Abwertung, auszulöschen, 

                                                 
125 Wolter 2005: 106. 

126 Dreesbach 2005a: 134-149. 

127 Thode-Arora 1989: 104. 

128 Wolter 2005: 98. 

129 Wolter 2005: 118. 

130 Lewerenz 2007: 135. 
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auszubeuten, zu konservieren
131

 oder zu zivilisieren galt. Die Faszination an den Völkerschauen,  

Ădie das Fremde und Exotische als visuelles Spektakel in Szene setzten, beruht [demnach] vor allem auf dem 

Erlebnis von 'rassischer' Differenz. Für den Besucher lag der Reiz nicht in der Identifikation, sondern in der 

Abgrenzung zu dem 'Wilden', dem Gegenbild zum 'Weißen', der sich selbst als superiorer Kulturträger 

gerierte.ñ
132   

 

Die aus den kommerziellen Erwägungen der Veranstalter inszenierten Blickverhältnisse und 

produzierten Bilder waren nicht neutral und unschuldig, sondern von kolonialen Machtstrukturen 

durchzogen, die sie fortschrieben und verfestigten, indem sie durch die ĂOrganisation des Blicks 

eine Ordnung des Wissens herstellten.ñ
133

 Durch ihre Versprechen eines 'authentischen' Einblicks in 

das alltägliche Leben außereuropäischer Menschen, führten sie dem Massenpublikum 

gewissermaßen den 'Beweis' vor Augen, dass die kolonialen 'Anderen' 'wild' und 'primitiv' und 

somit die Hierarchien zwischen 'Rassen' und 'Völkern' naturgegeben seien. Die kolonialen 'Anderen' 

wurden  

Ănicht nur in einem klar abgegrenzten, durch Titel, Inszenierung und Kulisse als geographisch und kulturell 

anders markierten Raum, sondern auch in einer anderen, gleichsam 'vorgeschichtlichen' Zeit situiert. Mit 

anderen Worten wurden sie als biologisch und kulturell 'rückständig' ï als die 'Vergangenheit der modernen 

Menschheit' ï präsentiert. Im Umkehrschluss verkörperten die Zuschauenden damit den wirtschaftlichen und 

kulturellen Fortschritt ï die 'hºchste Stufe der Evolution'.ñ
134

  

 

Die rassistische Abwertung des 'Anderen' und die positionsbestimmte Überlegenheit der 'eigenen' 

'Rasse' und 'Volk' resultierte dabei nicht nur aus der vermeintlich authentischen Darstellung, 

sondern auch aus dem geschaffenen Blickverhältnis. Durch die Organisation der Schau, konnten 

sich die ZuschauerInnen als unbeobachtete BetrachterInnen wägen, die einen voyeuristischen 

Einblick in das tägliche Leben der 'ExotInnen' erhielten. Eine derart voyeuristische Art des 

Betrachtens suggerierte den Zuschauenden selbst unsichtbar zu sein, wodurch sie ihre eigene 

Subjektivität bei der Observierung verheimlichen konnten und ihnen ihre Wahrnehmung somit als 

objektiv erschien.
135

 Die suggerierte Objektivität der kolonialen und rassistischen Blickverhältnisse 

wurde zudem durch Wissenschaftler bestätigt, was die 'rassische' Differenz und die daraus folgende 

koloniale Hierarchie als ein wissenschaftliches Faktum und damit als 'naturgegeben' erschienen 

ließ.  

                                                 
131 Dreesbach weißt darauf hin, dass es den ZuschauerInnen beim Besuch einer Völkerschauen gerade nicht um das 

Bestaunen der koloniale Expansion und der Zivilisierung der 'Eingeborenen' ging, sondern das Publikum wollten 

den kolonialen 'Anderen' als 'unverfªlschten' Naturmensch, als einen ĂBlick in die eigene Vorzeitñ, sehen. Es wollte, 

Ădass die ausgestellten Menschen genauso blieben, wie sie waren, denn sonst wªre von der Abenteuer- und 

Märchenwelt nichts mehr übrig geblieben.ñ Dreesbach 2005b: 47. 

132 Zeller, Joachim (2010): Weiße Blicke ï Schwarze Körper. Afrika im Spiegel westlicher Alltagskultur: 145. 

133 Lewerenz 2007: 137. 

134 Lewerenz 2007: 136. 

135 Danielzik/Bendix 2010. 
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Wie weit die von den Schauen vermittelte 'rassische' Differenz ging, ist strittig. Für Peer Zickgraf 

Ărepräsentieren die Menschenzoos [zweifellos] die Rassifizierung des Fremden, seine grenzenlose 

Verf¿gbarkeit und vºllige Entmenschlichung.ñ
136

 Utz Anhalt kommt zumindest für die Schauen von 

Carl Hagenbeck zu dem Urteil, dass sie mit dem  

Ăvernichtenden Rassismus, wie ihn die Nazis und ihre Vorlªufer praktizierten, weit weniger zu tun [habe] als 

mit Bedürfnissen, wie sie heute Touristikunternehmen produzieren und befriedigen. [...] Kontinuitäten von 

Hagenbecks Völkerschauen sind nicht die Vernichtungslager für Juden, Roma und Sinti, sondern die 

'authentische Folkloregruppe' plus Animateur und Vollpension beim Urlaub in Antalya bei gleichzeitiger 

Ignoranz der Lebensbedingungen von Migranten hierzulande.ñ
137

  

 

Diese Frage lässt sich hier nicht abschließend beantworten, erst recht da es sich um ein derartig 

weitverzweigtes Massenphänomen handelte, mit unzähligen Veranstaltern, mehreren hundert 

Völkerschaugruppen und das sich über eine Zeitspanne von über 60 Jahren erstreckte. Der durch die 

Völkerschauen vermittelte Rassismus war ebenso wenig wie der Rassismus im kolonialen Diskurs 

eine Ămonolithische weltanschauliche Formationñ sondern es bestanden Ădiverse Vorstellungen von 

'Rasse' nebeneinander; insbesondere das komplexe Verhältnis zwischen Kultur und Biologie wurde 

dabei auf unterschiedliche Weise interpretiert.ñ
138

 Darstellung und Art der 'rassistischen' Differenz 

variierte je nach Veranstalter und im Laufe der Geschichte. Die Veranstalter mussten entsprechend 

ihrer kommerziellen Intention auf die Wünsche des Publikums reagieren und diese speisten sich 

zum einen aus dem Wunsch nach neuen Inszenierungselementen und -formen und zum anderen aus 

dem kolonialen Diskurs. Dieser wiederum war durch den grundsätzlichen Konflikt zwischen zwei 

unterschiedlichen kolonialen Strategien bestimmt:  

ĂEinerseits wurden die kolonialen Subjekte im kolonialen Diskurs auf die Position des 'Ursprünglichen' [und 

damit Minderwertigen] fixiert und so eine klare Hierarchie zwischen Kolonialisierenden und Kolonisierten 

hergestellt, zugleich waren sie aber auch Zielscheibe europäischer 'Erziehungsarbeit' ï ihre Disziplinierung 

diente nicht nur der ökonomischen Ausbeutung der Kolonialgebiete, sondern 'bewies' auch die 

kolonisatorischen Fªhigkeiten der Kolonialherren.ñ
139 

 

Die Völkerausstellungen waren mit dem kolonialen Projekt auf mehreren Ebenen verwoben. Der 

Kolonialismus bot den Völkerschauen nicht nur logistisch die Möglichkeiten, außereuropäische 

Menschen nach Europa zu bringen und sie dort zur Schau zu stellen, sondern mit ihm ging auch 

eine Haltung einher, Ăwelche es erlaubte, Menschen wie Tiere auszustellen.ñ
140

 Da die 

Völkerschauen entsprechend dem Stereotypenkreislauf organisiert und inszeniert waren, basierten 

                                                 
136 Zickgraf 2002: 35. 

137 Anhalt 2007. 

138 Conrad 2008: 65f. 

139 Lewerenz 2007: 117. 

140 Dreesbach 2005b: 48. 
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sie auf der kolonialen Asymmetrie, die sie in Form von kolonialen Blickverhältnissen für die 

ZuschauerInnen erlebbar machten und objektivierten. Dadurch schrieben Völkerschauen das 

koloniale Projekt fort. 

 

3.4 Strategien der Selbstbehauptung 

Völkerschauen transferierten die imperiale Situation in den Kolonien nach Europa, indem ihre 

Organisation und Darstellung des kolonialen 'Anderen' eine angeblich 'natürliche' Asymmetrie der 

imperialen Herrschaft widerspiegelte. Doch obwohl sich die zur Schau gestellten DarstellerInnen in 

einer von klaren Zwängen gekennzeichneten Situation befanden, eröffneten sich für sie dennoch 

teilweise Handlungsspielräume und Möglichkeiten der Selbstbehauptung, womit die koloniale 

Logik zumindest punktuell durchbrochen wurde. Denn indem die DarstellerInnen für sich selbst 

sprachen, führten sie ihre angebliche Unterlegenheit ad absurdum und unterliefen damit die 

koloniale Asymmetrie. Auch wenn nahezu keine Aufzeichnungen der DarstellerInnen vorhanden 

sind
141

 und die koloniale Repräsentation die DarstellerInnen zu vereinnahmen versuchte
142

, finden 

sich dennoch Quellen, die ihre Stimmen und Strategien der Selbstbehauptung hörbar werden 

lassen.
143

 Sie zu ignorieren käme einer simplen Viktimisierung gleich, die dem Phänomen 

Völkerschau nicht gerecht werden und den ĂBetroffenen die zusªtzliche B¿rde der Passivitªtñ 

aufladen w¿rde, Ăstatt nach den sozialen und ºkonomischen Umstªnden zu fragen, die selbst (oder 

gerade?) solche ungleichen Beziehungen strukturieren.ñ
144

  

 

Der Großteil der DarstellerInnen kam ohne äußeren Zwang nach Europa, aber dafür meist ohne 

Vorstellungen von den Strapazen und Unannehmlichkeiten, bis hin zur Gefahr des Todes, welche sie 

erwarten würden. Probleme machte den DarstellerInnen vor allem das fremde Essen, Krankheiten, 

und ihre Behandlung auf eine Weise, die sie nicht kannten, schließlich anthropologische 

                                                 
141 Es gibt nur ein Tagebuch von einem Völkerschaudarsteller, dem getauften Inuit Abraham aus Labrador, der 1880 

mit sieben Personen für eine Völkerschau bei Carl Hagenbeck angeworben wurde. Das Original des Tagebuchs, das 

er in der Sprache der Inuit geschrieben hatte, ist jedoch verschollen und nur noch die Übersetzung eines Missionare 

ist erhalten. Das übersetzte Tagebuch wurde 2007 in Deutschland von Kathrin Grollmuß und Hartmut Lutz unter 

dem Titel Abraham Ulrikab im Zoo: Tagebuch eines Inuit 1880/81 herausgegeben.  

142 So erschien beispielsweise ¿ber das ĂSomali-Dorfñ, das 1905 ¿ber drei Monate in Oldenburg gastierte und von 

mehr als 150.000 Menschen besucht wurde, in der lokalen Presse der Beitrag ĂWie Mulla Ali über Deutschland 

denktñ. In dem Bericht, bei dem es sich um Ăeine Glosse aus Oldenburger Feder handeln d¿rfteñ, wurde den 

LeserInnen aus der Sicht eines angeblichen Exoten der Spiegel über das eigene Fehlverhalten vors Gesicht gehalten. 

Die darin geªuÇerte Kritik galt vor allem Ăder Leichtglªubigkeit des Publikums, dem [é] ¿bergroÇen Presseecho 

und dem Interesse der weiblichen Besucher an den männlichen Völkerschau-Teilnehmern.ñ Thode-Arora 2005: 36. 

143 So u.a. ein Interview der Kölnischen Zeitung vom 14.10.1896 mit Nayo Bruce. Bruce verstand es heikle Fragen auf 

liebenswürdige Weise zu unterlaufen und doch entschieden zu widersprechen, wenn ihm nötig erschien. Das 

Interview ist abgedruckt in Brändle 2007: 15-18. 

144 Wolter 2005: 147f.  
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Untersuchungen und der Kontakt mit einer Vielzahl von BesucherInnen.
145

 Über die Motivation der 

DarstellerInnen zur Teilnahme an den Völkerschauen ist vielfach nichts bekannt. Es dürfte sich aber 

wahrscheinlich um ĂGr¿nde materieller Artñ gehandelt haben.
146

  

 

Nayo Bruce, der im ĂUnterschied zu den meisten Teilnehmern von Vºlkerschauen von Anfang an 

wusste, worauf er sich einlassen w¿rdeñ, sah in der Teilnahme an einer Vºlkerschau 1896 als 

Darsteller die einzige Möglichkeit, in das von den Kolonialherren gepriesene 'Mutterland der 

Zivilisation', nach Deutschland, zu gelangen. Und obwohl er die anthropologischen Vermessungen 

'seiner' Völkerschaugruppe mit immer neuen Ausreden verweigerte und in einem Interview politisch 

heikle Äußerungen über die Kolonien machte, erhielten er und seine beiden Ehefrauen die Erlaubnis 

zur weiteren Ausbildung in Deutschland zu bleiben.
147

 Jahre später und nach der Überwindung 

vieler Widerstände ist es Bruce zudem gelungen, selbst als Impresario von Völkerschauen in 

Deutschland und ganz Europa auf Tournee zu gehen, wobei er zeitweise zugleich Chef und Teil der 

Gruppen war.
148

  

Die Lebensgeschichte von Nayo Bruce markiert zwar in ihrer Gesamtheit eine große Ausnahme, 

doch an ihr werden die Handlungsspielräume, Komplizenschaften und Zwänge des Genres 

Völkerschau für die DarstellerInnen deutlich. Denn obwohl mit Bruce ein Afrikaner Impresario 

einer Völkerschau wurde
149

, folgte die Inszenierung ebenfalls dem publikumswirksamen 

Stereotypenkreislauf, die Tournee war eine ĂOchsentour, die bei allen Beteiligten ¿bers Jahr hinweg 

ihre Spuren hinterlieÇñ und deren DarstellerInnen an Heimweh, Streit und Krankheiten litten.
150

 

Während Bruce sich noch Jahre zuvor gegen anthropologische Vermessungen
151

 'seiner' Frauen und 

sonstiger MitdarstellerInnen strªubte, sah er nun als Impresario den kommerziellen Nutzen. ĂDie 

wissenschaftlichen Befunde sind für ihn jetzt wertvolle Zertifikate, die er den Zeitungsredaktionen 

in amtlichen Kopien zustellt.ñ
152

  

Diese Beispiele zeigen, dass es Nayo Bruce gelang, die kolonialen Dichotomien zu unterlaufen und 

trotz des ökonomischen und politischen Ausschlusses von People of Colour zum Impresario 

aufzusteigen. Zugleich konnte er nicht aus der kolonialistischen Kultur heraustreten und inszenierte 

seine Schauen genauso wie seine 'weißen' Kollegen. Dadurch wurde er einerseits zum Komplizen 

                                                 
145 Thode-Arora 1989: 91-104. 

146 Thode-Arora 1989: 153. 

147 Brändle 2007: 11-21. 

148 Brändle 2007: 74. 

149 Siehe zu den Problemen, die Nayo Bruce mit seinem Impresario Albert Urbach hatte und die zu dessen 

Selbständigkeit führten sowie den damit einhergehenden Widerständen: Brändle 2007: 21-51.  

150 Brändle 2007: 39. 

151 Die anthropologische Messungen gingen oft mit der Anfertigung von Gipsabgüssen verschiedener Körperteile 

einher. Hiergegen wehrten sich auch manche andere DarstellerInnen mit vehementen Widerstand. Thode-Arora 

1989: 129-130. 

152 Brändle 2007: 57. 



www.freiburg-postkolonial.de/pdf/Armbruster-Voelkerschauen-in-Freiburg.pdf | Seite 32 von 89 

 

des kolonialen Diskurses und half diesen fortzuschreiben, andererseits gelang ihm die 

Selbstbehauptung als handelndes Subjekt und damit der Bruch mit Prämissen des kolonialen 

Diskurses.  

 

Es gab auch immer wieder Fälle, in denen es den DarstellerInnen gelang, den kolonialen Blick 

umzukehren und der künstlichen Inszenierung 'ihrer Exotik' eigene Bilder entgegenzusetzen. So 

parodierten einige DarstellerInnen der Berliner Kolonialausstellung 1896 am Abend, wenn die 

Publikumsscharen das Ausstellungsgelände verlassen hatten, die Merkwürdigkeiten der Deutschen, 

die ihnen tagsüber aufgefallen waren.
153

 Des Öfteren wurde in der zeitgenössischen Presse auch der 

Ăsichtliche Widerwille der Ausgestellten bei den Auff¿hrungenñ angemerkt. Es wurde beanstandet, 

dass sich die DarstellerInnen keine Mühe bei ihren Vorführungen gaben
154

 und dass sich manche 

Völkerschaugruppen direkt nach den Vorstellungen in ihre Behausungen zurückzogen, um sich so 

dem schaulustigen Publikum, das die 'ExotInnen' auch noch gerne beim Kochen, Essen, 

Kindererziehen und ähnlichen Handlungen des 'Alltags' bestaunt hätte, zu entziehen.
155

 Gegen 

Zudringlichkeiten des Publikums setzten sich manche DarstellerInnen auch körperlich zur Wehr, 

was in mindestens zwei Fällen zu Klagen wegen Körperverletzung führte.
156

  

 

In Wien streikten 1899 DarstellerInnen, indem sie dem Publikum nicht mehr das boten, was sie 

sehen wollten: ĂDa haben alle wie ein Mann den Schwert- und Bauchtanz, das wüste Geschrei und 

die Verehrungen der Götzen eingestellt. Der Streik dieser Wilden bestand in köstlicher Logik darin, 

dass sie zahm wurden. Sie haben es auch richtig durchgesetzt, und erst als sie vollkommen 

befriedigt waren, wurden sie wieder wild.ñ
157

 Auch das bloße Sprechen konnte ein Bruch mit der 

kolonialen Logik markieren. Dies wird besonders in einem Schreiben der NS-

Reichspropagandaleitung von 1940 zur deutschen Afrika-Schau deutlich. In diesem beklagte sein 

Verfasser, dass die Schau Ădem deutschen Menschen den Unterschied zwischen sich und den 

anderen Vºlkern klarñ machen wolle, aber Ădas rednerische Auftreten von Negern [...] dieser 

                                                 
153 Brändle 2007: 19. Sie bezieht sich hierbei auf die Beschreibung des Togodorfes und Aufführungen der Togotruppe 

durch Gustav Meinecke, In: Schweinitz, Hans Herman Graf von (1897): Deutschland und seine Kolonien. Amtlicher 

Bericht über die erste deutsche Kolonialausstellung. Zwei weitere Fälle finden sich bei Wolter 2005: 151-152. 

154 Wolter 2005: 152. 

155 Wolter 2005: 151. Wie oben dargelegt wurde (Teil I, Kapitel 2.2.1), gehörten neben der eigentlichen Vorführung 

auch Einblicke in das 'tägliche Leben', durch die Besichtigung der landestypischen Behausungen, mit zu der dem 

Publikum gebotenen Schau. Der Rückzug in die Wohnstätte und die Verweigerung des (Ein-)Blicks, waren entgegen 

dem Konzept der Völkerschau der Versuch, ein Minimum an Privatheit sicherzustellen und damit eine Form der 

Selbstbehauptung.  

156 Wolter 2005: 153. Siehe auch den oben beschriebenen Fall, wo sechs Frauen aufgrund von Zudringlichkeiten von 

der Völkerschau flohen und erst auf Drängen des Impresarios wieder zurückkehrten. Siehe FN. 65 

157 Staehelin 1993: 75. 



www.freiburg-postkolonial.de/pdf/Armbruster-Voelkerschauen-in-Freiburg.pdf | Seite 33 von 89 

 

Aufgabe der Partei geradezu entgegenñ stehe.
158

  

 

Um die rassische Differenz außerhalb der Inszenierungen zu wahren, waren die 

Völkerschauveranstalter darum bedacht, die DarstellerInnen möglichst von der einheimischen 

Bevölkerung zu isolieren.
159

 Dadurch sollte die 'Authentizität' des Gezeigten nach außen hin 

gewahrt bleiben
160

, die DarstellerInnen gefügig gehalten und sexuelle Kontakte zwischen 

DarstellerInnen und Publikum verhindert werden.
161

 Dennoch kam es auch außerhalb des von den 

Veranstaltern festgelegten Rahmens zu direkten Begegnungen, Liebschaften und sexuellen 

Kontakten zwischen DarstellerInnen und ZuschauerInnen. Die direkten Kontakte brachen die 

kolonialen Blickverhältnisse auf und unterliefen dadurch die rassische Differenz und den Mythos 

von der Überlegenheit der 'weißen' Rasse.
162

 Sexuelle Kontakte, vor allem zwischen männlichen 

Schaumitgliedern und Zuschauerinnen
163

, wurden in der bürgerlichen Presse als Problem und 

unangemessene Grenzüberschreitung angeprangert. Trotz rechtlicher und sozialer Widerstände, die 

die sogenannte "Rassendurchmischung" verhindern und skandalisieren wollten, entwickelten sich 

einige der Liebschaften zu dauerhaften Beziehungen, Eheschließungen und gemeinsamen 

Kindern.
164

  

4. Das Ende der Völkerschauen 

Das Ende der Völkerschauen in Deutschland lässt sich anders als deren Beginn nicht auf ein 

bestimmtes Ereignis datieren, so dass verschiedene AutorInnen die Zeit der Völkerschauen zu 

unterschiedlichen Zeitpunkten enden lassen. Staehelin beispielsweise kam zu dem Fazit, dass er  

Ăin der gesamten Literatur zu den Vºlkerschauen im deutschsprachigen Raum [...] nirgends eine Erwªhnung 

einer Völkerschau in einem Zoo nach 1932 [fand] ï die Marokkanerschau von 1935 [im Basler Zoo] könnte 

                                                 
158 Lewerenz 2007: 149. 

159 Das Verbot, den Aufführungsort nicht verlassen zu dürfen, war teilweise sogar vertraglich niedergelegt. Thode-

Arora 1989: 114. Unabhängig von einem 'Ausgehverbot' verhinderte die Sprachbarriere die Begegnung von 

DarstellerInnen und Publikum. Die Veranstalter versuchten dies sich zunutze zu machen und achteten bereits bei der 

Auswahl der DarstellerInnen darauf, dass nur wenige einer Gruppe einer europäischen Verkehrssprache mächtig 

waren. Thode-Arora 2005: 35. 

160 Thode-Arora 1989: 39; siehe auch Staehelin, der darauf hinweist, dass die Veranstalter nicht nur den 

Authentizitätsanspruch in Gefahr sahen, sondern dass ein Verlassen des Aufführungsortes einer kostenlosen 

Zurschaustellung gleichgekommen und damit dem Geschäft der Veranstalter abträglich gewesen wäre. Staehelin 

1993: 84.  

161Thode-Arora 1989: 114. Obwohl sexuelle Beziehungen zwischen DarstellerInnen und ZuschauerInnen 

gesellschaftlich verpönt waren, spielten die Veranstalter mit den Ăexotischen Erotikfantasienñ des Publikums und 

setzten diese gezielt durch die Auswahl der DarstellerInnen und die Inszenierung ein. Wolter 2005: 120. So auch 

Dreesbach: ĂDie Veranstalter verkn¿pften bei vielen Schauen Erotik und Exotik, um den Reiz der Veranstaltungen 

zu erhöhen [...] unter dem Deckmantel der Exotik [konnten] Dinge gezeigt werden, die in anderen Kontexten nicht 

aufgef¿hrt werden konnten, wie etwa Bauchtªnze.ñ Dreesbach 2005: 172. 

162 Oloukpona-Yinnon: 238. 

163 ĂDas Interesse europªischer Herren an den Damen der Vºlkerschauen war ebenso deutlich vorhanden, wurde in der 

Öffentlichkeit allerdings bei weitem nicht als so skandalºs empfunden.ñ Thode-Arora 2005: 36. Siehe auch: Thode-

Arora 1989: 114-119. 

164 Thode-Arora 2005: 36 
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demnach wohl eine der letzten Zurschaustellungen dieser Art ¿berhaupt gewesen sein.ñ
165

  

Unter der Berücksichtigung der verengten Prämisse, Völkerschauen seien mit dem Aufführungsort 

Zoologischer Garten verknüpft, wäre Staehelin vielleicht zuzustimmen. Wie sich zeigte, ist eine 

derartige Verengung aufgrund neuerer Forschung aber nicht länger wissenschaftlich zu halten. Bis 

1940 fanden im deutschsprachigen Raum weitere Völkerausstellungen an verschiedenen 

Aufführungsorten statt. Darüber hinaus sind in den 1950ern Ăletzte Nachwehenñ auszumachen, Ăvor 

allem auf dem Oktoberfest in München [sollten] die Völkerausstellungen noch einmal 

wiederbelebtñ werden.
166

  

Allgemein unumstritten ist, dass die Hochphase der Völkerschauen zwischen den 1880ern und dem 

Ausbruch des Ersten Weltkrieges lag.
167

 Während des Ersten Weltkrieges konnten keine 

DarstellerInnen von außerhalb Deutschlands angeworben werden. Das Interesse an den Schauen 

bestand jedoch fort. So fuhren beispielsweise BerlinerInnen extra mit dem Zug zu einem 

nahegelegenen Sonderlager f¿r Kolonialsoldaten in W¿nsdorf, Ăum die Gefangenen wie in einer Art 

Vºlkerschau zu besichtigen.ñ
168

 In den 1920ern konnte zwar teilweise wieder an frühere Erfolge 

angeknüpft werden, doch die Hochzeit der Völkerschauen war eindeutig vorbei und zum Ende des 

Jahrzehnts begann das langsame Verschwinden der Völkerschauen. Die Gründe hierfür werden 

meist im Aufkommen des Nationalsozialismus, der zunehmenden Akkulturation der DarstellerInnen 

oder in der Konkurrenz des Filmgeschäfts gesucht, wobei in der jüngeren Literatur die ersten beiden 

Ursachen einhellig verworfen werden. 

 

4.1 Das angebliche Verbot von Völkerschauen im Nationalsozialismus 

Entgegen der sich in der Literatur lange haltenden Behauptung, die Nationalsozialisten hätten nach 

der Machtergreifung ein Verbot von Völkerschauen erlassen, konnte ein solches nicht nachgewiesen 

werden.
169

 Darüber hinaus finden sich Belege für zwei Völkerschauen in Wanne-Eickel 1937 und 

1939
170

 und zwischen 1935
171

 und ihrer zwangsweisen Auflösung 1940 tourte die Deutsche Afrika-

Schau durch Deutschland. Konzeptuell bewegte sich diese Schau Ăzwischen Variet®, Zirkus und 

Vºlkerschauñ und bildete im nationalsozialistischen Deutschland einen Kompromiss Ăzwischen 

'rassenpolitischem' Ausschluss und kolonial-politischer R¿cksichtnahme.ñ
172

 Für die 

DarstellerInnen, überwiegend afrikanische MigrantInnen und Kinder aus 'gemischten' Ehen, war die 

                                                 
165 Staehelin 1993: 57f. 

166 Dreesbach 2005a: 306f. 

167 Statt vieler: Thode-Arora 1989: 38. 

168 Lange 2008: 23. 

169 Staehelin 1993: 33; Thode-Arora 1989: 39. 

170 Dreesbach 2005a: 306. 

171 Die Schau bestand bereits zuvor und tourte unter der Leitung von Julietta Tippner und ihrem Ehemann Adolf 

Hillerkus unter dem Titel ĂNegerdorfñ durch Deutschland. Brändle 2007: 157. 

172 Lewerenz 2007: 143f.  
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Schau ĂUnterschlupf in einer Art Schicksalsgemeinschaft und damit eine ¦berlebenshilfe im 

faschistischen Deutschlandñ, das ihnen in ihrer Heimat Deutschland keine legalen 

Verdienstmöglichkeiten mehr erlaubte.
173

 Von staatlicher Seite, unter deren Leitung die Schau auch 

stand
174

, diente sie als  

Ărassenpolitisches Instrument zur Isolierung und ¦berwachung schwarzer Menschen in Deutschland, und zwar 

in zweierlei Hinsicht: Zum einen beabsichtigten die Behörden damit eine rassistische Segregation im 

Arbeitsleben und in der Öffentlichkeit vorzunehmen. Zum anderen sollten in Deutschland lebende schwarze 

Menschen aber auch symbolisch aus der Gesellschaft ausgeschlossen werden.ñ
175  

 

1940 wurde die Deutsche Afrika-Schau aus ideologischen und ökonomischen Erwägungen verboten 

und mit ihr ein generelles Auftrittsverbot für Schwarze erlassen.
176

 Dieses Verbot erklärt jedoch 

keineswegs das Verschwinden der Völkerschauen. Die Schauen wurden bereits vor der 

Machtergreifung der Nationalsozialisten 1933 zunehmend seltener
177

 und obwohl bis 1935 

Völkerschauveranstalter ohne große Widerstände agieren konnten und es bis 1940 kein offizielles 

Verbot von Völkerschauen oder ein generelles Auftrittsverbot für Schwarze und andere People of 

Colour bestand, gab es neben der Afrika-Schau kaum weitere Völkerschauen. Das von den 

Nationalsozialisten erlassene Auftrittsverbot kann auch nicht erklären, weshalb der Versuch, in den 

1950er Völkerschauen wieder zu etablieren, scheiterte. 

 

4.2 Akkulturation der DarstellerInnen  

In der älteren Literatur fand sich die These, die Akkulturation sei der wichtigste Grund für das Ende 

der Völkerschauen.
178

 Sie geht davon aus, dass der Grad der Zivilisierung und Verwestlichung in 

den Kolonien und sonstigen Herkunftsgebieten der Schauen so stark wurde, dass es in den 1930ern 

nicht mehr möglich gewesen sei, 'authentische Eingeborene' nach Europa zu schaffen. Die These 

kann sich auf mehrere ¿berlieferte Beispiele st¿tzten. So musste 1926 einer Indianergruppe Ăerstmal 

echte Indianernamenñ gegeben werden und Ăihnen ein indianisches Betragen beizubringen, war 

nicht so leicht.ñ
179

 Eine Gruppe ĂS¿dseeinsulanerñ reiste in Ăeuropªischen Anz¿genñ an, tanzten 

abends ĂFoxtrott und Shimmy auf der Reeperbahnñ und ein ĂAuslegerboot, das sie kontraktlich mit 

                                                 
173 Brändle 2007: 158. 

174 Ab 1935 stand das ĂNegerdorfñ aufgrund von politischem und behºrdlichen Druck und der desolaten Finanzlage 

unter der Schirmherrschaft der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes. Brändle 2007: 157-159; Lewerenz 2007: 

143. 

175 Lewerenz 2007: 144.  

176 Dreesbach 2005a: 313. 

177 Vgl. Thode-Arora 1989: 168-175 

178 Vgl. Oettermann 1992: 100. 

179 Thode-Arora 1989: 29. 
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heimischen Werkzeug anfertigten sollten, kenterte beim Stapellauf.ñ
180

 Die beiden Beispiele 

verdeutlichen durchaus eine für die damaligen Veranstalter neue Herausforderung, doch als 

Erklärungsansatz für das Ende der Völkerschauen sind sie aus zweierlei Gründen nicht stichhaltig.  

 

Zum einen gelang es Filmteams in den 'Herkunftsgebieten' der DarstellerInnen 'authentische' 

Zeugnisse 'ursprünglichen' Lebens einzufangen und erfolgreich zu vermarkten. Zum anderen 

unterstellt die Akkulturationsthese, dass Ăbis zu diesem bestimmten Zeitpunkt [é] Vºlkerschauen 

'natürliche' Wiedergaben des Alltags von Nicht-EuropªerInnen gewesenñ seien.
181

 Doch wie sich 

bereits oben zeigte, waren Völkerschauen nie ein authentisches Abbild der indigenen Lebensweise, 

sondern Inszenierungen, Theateraufführungen nach dem Geschmack des Publikums. Solche 

Aufführungen konnten nach ausreichenden Proben auch von Menschen mit 'westlichen' 

Lebensweisen gespielt werden. Dass dies noch immer möglich ist, viele Jahrzehnte nach der Zeit 

der Völkerschauen und der angeblich hinderlichen Akkulturation der DarstellerInnen, findet sich 

heute oftmals im (Fern-)Tourismus bestätigt. Ab der Mitte des 20. Jahrhunderts konnten sich mehr 

und mehr Menschen eine Reise in 'exotische' Länder leisten und  

Ădie Menschen in ihren 'exotischen' Heimatlªndern reagierten nun auf die zu ihnen kommenden Zuschauer mit 

demselben Repertoire an Inszenierungselementen, wie sie die Impresarios der Völkerausstellung verwendet 

hatten. [é] Indianershows in den USA, Bauchtanz in Kairo, Leben und Treiben in Dºrfern Kenia, Tempeltanz 

in Indien.ñ
182

 

 

4.3 Konkurrenz des Films  

Das Verschwinden der Völkerschauen ging mit dem Aufstieg des noch recht jungen 

Unterhaltungsmediums Film einher, der den ZuschauerInnen alle Elemente der Völkerschauen 

Ănoch viel eindrucksvoller, viel 'authentischer' vermittelnñ konnte. Durch ĂKulissen, Beleuchtung 

und vor allem die Möglichkeit, eine detailreiche Geschichte zu erzählen, übertrafen [Filme] den 

Reiz von Vºlkerausstellungen.ñ
183

 Zum Ende der 1920er lagen deshalb Filme stärker als 

Völkerschauen in der Publikumsgunst.
184

 Doch nicht nur die veränderte Nachfrage war für die 

gewinnorientierten Veranstalter ein wichtiges Argument zum unternehmerischen Umdenken. Filme 

waren einfacher und dadurch mit geringerem unternehmerischen Risiko zu realisieren, erst recht da 

die Völkerschauen, die von Beginn an eine unsichere Investition waren, im Laufe der Jahre durch 

                                                 
180 Thode-Arora 1989: 39. 

181 Wolter 2005: 154. 

182 Dreesbach 2005a: 317. 

183 Dreesbach 2005a: 315. 

184 Siehe zum frühen Kino (vor dem Ersten Weltkrieg) und dessen 'Ansichten' aus und über die Kolonien und die 

Kolonisierten: Fuhrmann, Wolfgang (2004): Der bewegte koloniale Blick - »Ansichten« über frühe deutsche Filme 

aus den Kolonien. 
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die gesteigerten Publikumserwartungen zu einem unkalkulierbaren finanziellen Risiko wurden.
185

 

Das Verschwinden der Völkerschauen folgte dementsprechend ökonomischen Erwägungen und 

nicht einem politischen Kontext, wie etwa einem Verbot durch die Nationalsozialisten, oder einem 

(populär)wissenschaftlichen Kontext, der den Grad der Akkulturation beanstandete. 

Zwischen den 'aussterbenden' Völkerschauen und dem sich etablierenden Filmgewerbe bestanden 

von Anfang an enge inhaltliche und personelle Verknüpfungen. Der 'exotische' Film' war keine 

Abkehr von den kolonialen Blickverhältnissen der Völkerschauen, sondern deren Modifikation und 

Intensivierung.
186

 Die 'exotischen' Filme arbeiteten mit  

Ădenselben Klischees und Stereotypen [...] wie die Zurschaustellungen 'exotischer' Menschen. [é] Die 

exotisch-romantischen Klischees und Stereotypen, wie sie in den Völkerausstellungen beworben, inszeniert 

und wahrgenommen wurden, wurden nun auch vom 'exotischen' Film verwendet, aufgerufen und ï wie im 

beschriebenen Stereotypenkreislauf der Völkerausstellungen ï weiter verfestigt.ñ
187  

 

Ebenso wie die Völkerschauen erhoben sie einen Anspruch auf Authentizität, welches durch ein 

Ăstimmiges Ambiente mit 'echter' Flora und Fauna, 'echten' Menschen und 'echten' Gegenstªnden 

der dargestellten Regionñ geschaffen werden sollte. Diese 'Authentizitªtsgarantie' durch die 'echte' 

Ausstattung wurde, wie bei den Völkerschauen, durch 'ethnienspezifische' Erkennungszeichen und 

'charakteristische' Handlungsstränge ergänzt.
188

  

Personelle Kontinuitäten zeigten sich sowohl bei den DarstellerInnen als auch bei den 

Völkerschauveranstaltern. Die 'exotischen' DarstellerInnen der Filme rekrutierten sich aus 

VölkerschauteilnehmerInnen, außereuropäischen MigrantInnen, sowie aus Kindern 'gemischter' 

Ehen, bzw. in Deutschland verbliebener Kinder von VölkerschaudarstellerInnen.
189

 Ihre Teilnahme 

folgte keinem direkten Zwang, sondern ökonomischen Erwägungen, die jedoch durch ökonomische 

und politische Ausschlussmechanismen gekennzeichnet waren. People of Colour blieben in 

Deutschland zu jener Zeit meist kaum alternative Beschäftigungsmöglichkeiten und 

VölkerschaudarstellerInnen waren teils vertraglich zum Mitwirken in Filmen verpflichtet. Während 

des Ersten Weltkrieges gab es darüber hinaus auch Fälle von direktem Zwang. 

Gefangengenommene Kolonialsoldaten mussten an kolonialen Spielfilmen mitwirken.
190

 

Die Völkerschauveranstalter erkannten schon früh die kommerziellen Potentiale des 'exotischen' 

                                                 
185 Wolter 2005: 186. 

186 Zu den kolonialen Blickverhªltnissen trat beispielsweise Ăeine nur schwer zu ¿bersehende koloniale Nostalgieñ, die 

den Verlust der deutschen Kolonien als 'ungerecht' anprangerte. Nagl, Tobias (2004): Fantasien in Schwarzweiß ï 

Schwarze Deutsche, deutsches Kino.  

187 Dreesbach 2005a: 316f. 

188 Thode-Arora 1997: 30. 

189 Dreesbach 2005a: 316. Pietro Bruce, einer der Söhne von Nayo Bruce, wuchs in Deutschland bei einer 

Pflegefamilie auf und spielte mehrmals Ăohne grosse Ambitionen wohlñ Nebenrollen in Kolonialfilmen, um sich 

dadurch eine Kochausbildung zu finanzieren. Brändle 2007: 162f. 

190 Lange 2008: 23-24. 
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Dokumentar- und Spielfilms. Sie boten den Filmproduzenten ihre Völkerschauen für 

Filmaufnahmen an, belieferten die Studios mit der benötigten 'authentischen' Ausstattung samt 

'exotischen' DarstellerInnen oder wurden gar selbst als Produzenten tätig. Hagenbecks Tierpark in 

Stellingen bei Hamburg, Veranstaltungsort einer Vielzahl größerer Völkerschauen
191

, war mehrfach 

Drehort für 'exotische' Spielfilme, wie z.B. Harakiri von Fritz Lang aus dem Jahr 1919.
192

 Neben 

dem 'exotischen' Ambiente sorgte Hagenbeck auch für die passenden Komparsen und die Brüder 

Heinrich und Johannes Umlauff waren Ausstatter von zahlreichen 'exotischen' Filmen.
193

 

 

Neben den Völkerschauveranstaltern und sonstigen Privatunternehmern, produzierten auch 

kolonialrevisionistische Vereinigungen, wie beispielsweise die Deutsche Kolonialfilm-Gesellschaft, 

die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Ăkoloniale Filmdramen spannenden Inhalts und gesunder 

Tendenz herzustellenñ
194

, 'exotische' Filme. Anders als bei den Völkerschauen, sah die 

Kolonialbewegung im Film ein wichtiges Propagandainstrument. Beanstandete sie bei den 

Völkerschauen die Interaktion zwischen DarstellerInnen und ZuschauerInnen und die damit 

einhergehenden Möglichkeiten der Grenzüberschreitungen und Selbstbehauptung, so wurde dies in 

der ĂZweidimensionalitªt und [...] Unabªnderlichkeit des Filmsñ verunmºglicht.
195

  

                                                 
191 Der Tierpark wurde 1907 eröffnet. In der Folge entwickelten sich die Hagenbeckschen Schauen zu immer größerer 

Opulenz. Ensembles von mehreren hundert Personen waren fortan keine Seltenheit mehr. Die Völkerschaudörfer 

nahmen immer gigantischere AusmaÇe an und Ăoft befanden sich sogar Vºlkerschauen aus ganz verschiedenen 

Gegenden der Erde zur selben Zeit im Tierpark.ñ Thode-Arora 1997: 21-22. 

192 ĂReste der Aufbauten, beispielsweise ein fast mannshohes Räuchergefäß oder die japanische Brücke, sind heute 

noch in Hagenbecks Tierpark zu sehen.ñ Thode-Arora 1997: 23.  

193 Dreesbach 2005a: 315-316. 

194 Lange 2008: 24. 

195 Thode-Arora 1997: 32. 
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II. Völke rschauen in Freiburg 

 

 

In der Zeit von 1875 bis 1914 fanden in Freiburg mindestens vier Völkerschauen im engeren Sinne 

statt. Das erste Mal 1885 mit einer Ăauf ihrer Durchreise begriffenen Congo-Neger-Truppe aus dem 

Kamerungebiete in Afrikañ.
196

 Es folgte drei Jahre spªter eine ĂSinghalesen-Karawaneñ, im Jahr 

1900 Ădie interessante und lehrreiche Truppe der wilden Dahomey-Weiberñ
197

 und 1910 ein 

ĂSenegalesen-Dorf aus französisch West-Afrikañ.
198

 Es fanden zudem auf der Herbstmesse 1894 

und 1907 zwei weitere Schaustellungen statt, die möglicherweise ebenfalls dem Völkerschaugenre 

zurechenbar sind. Eine abschließende Aussage über die exakte Anzahl von Völkerschauen in 

Freiburg ist bislang jedoch aus drei Gründen nicht möglich. Zum einen konzentrierte sich die 

Recherche der vorliegenden Arbeit auf die Zeitspanne zwischen 1875 und 1914 und innerhalb 

dieser nur auf die Frühjahrs- und Herbstmessen, Völkerschauen an anderen Orten und zu anderen 

Gelegenheiten können also nicht ausgeschlossen werden.
199

 Drittens können aufgrund der 

mangelnden Quellenlage nicht alle Schaustellungen von 'ExotInnen' eindeutig unterschieden und 

zugeordnet werden. Wie in Kapitel II.1 gezeigt wird, gab es in Freiburg wie in anderen Städten 

europaweit auch, bereits Vorläufer zu den Völkerschauen. Zudem gab es auch während der 

eigentlichen Phase der Völkerschauen noch weitere Formen der Zurschaustellung von 'ExotInnen' 

(Kapitel 5). 

 

1. Erste Präsenz und Zurschaustellungen außereuropäischer Menschen in 

Freiburg 

Bereits vor der ersten dem Autor bekannten Freiburger Völkerschau im Jahre 1885 kamen People of 

Colour zu schaustellerischen oder anderen Zwecken nach Freiburg. Es finden sich vereinzelte 

Nachweise zur Präsenz 'exotischer' Dienstboten sowie zu Gastspielen außereuropäischer Menschen 

am Freiburger Theater. Im Rahmen der vorliegenden Arbeit war keine systematische Aufarbeitung 

der 'Vorgeschichte' der Völkerschauen möglich. Bei den folgenden Beispielen handelt es sich 

lediglich um einzelne Spuren, die bei Recherchen zur Freiburger Kolonialgeschichte durch das 

Projekt freiburg-postkolonial.de gefunden wurden. Sie sollen hier zumindest einen ersten Einblick 

in die damalige Freiburger Sichtweise auf die Migranten geben. 

                                                 
196 Freiburger Zeitung (FrZ), 18.10.1885 (Ta.) S. 4. 

197 FrZ, 25.10.1900 (Ta.), S.3. 

198 Freiburger Bote, 21.10.1910 (Ta.), o.S. 

199 Umfangreiche Recherchen von Heiko Wegmannvor allem in der Freiburger Zeitung bis Anfang der 1940er Jahre 

ergaben bislang ebenfalls keine weiteren Völkerschauen. 
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1.1 'Exotische' Dienstboten 

Der früheste Hinweis auf einen 'exotischen' Dienstboten in Freiburg ist der Tod eines Afrikaners im 

Jahr 1810. Er Ăstarb dahier als Diener einer Herrschaft an Tuberculoseñ,
200

 wie dem Catalog der 

Anthropologischen Sammlung der Universität zu entnehmen ist. Das Skelett des verstorbenen 

afrikanischen Dienstboten wurde zu einem Exponat der afrikanischen ĂRacen-Skeletteñ der 

Anthropologischen Sammlung und sein Totenkopf bildete zusammen mit so genannten Chinesen-

Schädeln die Basis der 1850 vom Freiburger Anatom und Anthropologen Alexander Ecker (1816-

1887) gegründeten Alexander-Ecker-Schädelsammlung.
201

  

Des weiteren findet sich in einem Brief vom 1.12.1889 des Direktors der anatomischen Anstalt, 

Prof. Robert Wiedersheim, der Hinweis, dass sich 1830 ein Afrikaner mit seinem Dienstherrn in 

Freiburg aufgehalten habe und dass dieser Modell für ein Bild stand. Das Bild befand sich im Besitz 

von Alexander Ecker und wurde nach dessen Tod von seiner Frau dem anthropologischen Institut 

geschenkt. Es zeigt, wie Wiedersheim in seinem Brief beschreibt, Ăeinen jungen Neger aus 

Dongola, namens Paolo. Derselbe war Diener des Herrn von Protesch und wurde seiner Zeit auf der 

Insel Elephantina gekauft. Gezeichnet wurde das Bild nach der Natur von Dom. Flaig in Freiburg / 

B. anno 1830.ñ
202

  

1.2 Gastspiele von 'ExotInnen' im Theater 

Im Jahre 1852 boten sich dem Freiburger Publikum gleich zwei 'exotische' Theatergastspiele. Zu 

Beginn des Jahres waren ĂDie Araber von der W¿ste Saharañ zu sehen und im September spielte Ira 

Aldridge
203
, Ăein Sohn des heiÇen Afrikañ, in Othello, der Mohr von Venedig und in dem Lustspiel 

The padlock.
204

 Die Berichte zu den beiden Stücken betonten jeweils, dass diese etwas Neues und 

Besonderes seien. Ein ĂSchauspiel der seltenen Gattungñ, das dem Publikum einen Genuss biete, 

Ăder ihm sobald nicht wieder zu Theil werden d¿rfte.ñ
205

  

Mit Ira Aldridge sei Ăin der Kunstwelt [...] eine ganz eigenth¿mliche Erscheinung aufgetaucht, die 

Europa in Staunen und Entzücken versetzt.ñ
206

 Ein Autor der Freiburger Zeitung sieht im Auftritt 

                                                 
200 Ecker, Alexander (1878): Catalog der anthropologischen Sammlungen der Universität; nach dem Stand vom 1. 

April 1878: 6. 

201 Wegmann, Heiko (2009): Leichen im Keller. In: Badische Zeitung, 14.11.2009. Siehe zu anthropologischen 

Schädelsammlungen außereuropäischer Menschen in Freiburg und Deutschland: www.freiburg-

postkolonial.de/Seiten/anthropologische-schaedelsammlungen.htm 

202 Universitätsarchiv Freiburg B1/3155.  

203 Ira Aldridge war ein namhafter Schauspieler, der um 1805 im Senegal geboren wurde. In jungen Jahren kam er 

zuerst nach New York, dann nach England und deb¿tierte Ă1826 an einem kleinen Theater Londons als Othello, der 

in der Folge neben dem Macbeth, Richard III., Shylock, Mohr im 'Fiesco' u. a. zu seinen beliebtesten Partien 

gehörte. Bis 1852 spielte A. in den Provinzialstädten Großbritanniens, unternahm darauf mit einer von ihm 

geleiteten Schauspielergesellschaft eine Reise nach dem Festland, besuchte Amsterdam, Brüssel, Hamburg, Berlin, 

Wien, Pest, Kºnigsberg etc.ñ In: Meyers Konversationslexikon, 4. Aufl ., 1885-1892: 309. 

204 FrZ, 17.09.1852, (Ta.): 3.  

205 FrZ, 30.01.1852, (Ta.): 3. 

206 FrZ, 17.09.1852, (Ta.): 3.  

http://www.freiburg-postkolonial.de/Seiten/anthropologische-schaedelsammlungen.htm
http://www.freiburg-postkolonial.de/Seiten/anthropologische-schaedelsammlungen.htm
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Aldridges gar das Symbol einer neuen und humaneren Zeit: ĂDaÇ ein Neger, geboren am Ufer des 

Senegal, ein Meisterwerk des größten englischen Dramatikers, in Freiburg in englischer Sprache 

aufführt, ist ein eigenes Zeichen unserer Zeit, ein Beweis vom Siege der Humanität. Was der Geist 

Großes geschaffen, das ist das Eigentum aller Menschen, die es erwerben wollen, seien sie 

Schwarze oder WeiÇe, nºrdlich oder s¿dlich vom Aequator geboren.ñ
207

 Der ĂSieg der Humanitªtñ 

währte jedoch nicht lange, zumal zur gleichen Zeit echte oder falsche 'ExotInnen' als 

ĂMenschenfresserñ auf Jahrmªrkten prªsentiert wurden und ungefªhr 20 Jahre spªter 

AfrikanerInnen und anderen People of Colour in den Völkerschauen nicht mehr das 'Große, das der 

Geist geschaffen' hat, darstellen sollten, sondern nur noch ihre 'typischen' Sitten und Gebräuche und 

ihre 'unverfälschte Natürlichkeit'. Wodurch sich das 'weiße' Publikum gemäß den rassistischen und 

kolonialen Blickverhältnissen als 'überlegen' betrachten konnte.  

 

Die Berichterstattung ¿ber ĂDie Araber von der W¿ste Saharañ und ¿ber Ira 

Aldridge waren aber keineswegs frei von Rassismen und kolonialen Blickverhältnissen. In ihnen 

wurden die DarstellerInnen entsprechend dem Bild des 'edlen Wilden' beschrieben und bewertet. Es 

wurde deren ĂKraft, Stªrke [und] Gewandtheitñ gelobt.
208

 Bei Ira Aldridge wurde die ĂMuskelkraftñ 

bewundert, die Ăfreilich fast ausschlieÇlich jetzt noch dieser Race im Allgemeinen eigen istñ und 

deretwegen allein er fähig erscheint,  

Ăsolche Bewegungen der Seele, St¿rme durch die losgelassenen Triebe und Affecte einer leidenschaftlichen 

Seele angeregt, wªhrend mehrerer Stunden zu ertragen. Allô die Gef¿hle dieser Hoffnungen, dieser getªuschten 

Liebe, Freundschaft und Reue, dieses Hasses von dem Feuer des Temperaments und dem dieser Race eigenen 

Vollblute aus der Tiefe der Seele heraufgepeitscht, kann kein anderer als Ira Aldridge wiedergeben. [é] doch 

ist Othello, wie Shakespeare ihn gibt, nicht mehr der reine Sohn der Natur, wie er in den heißen Sandwüsten 

Afrikas lebt. [...] Auch unser Ira musste durch die Civilisation aus diesem Urzustande herausgebracht werden; 

aber gerade darin liegt sein hohes Verdienst um die Kunst.ñ
209

  

 

Es ist nach Ansicht des Autors gerade seine 'Rasse' verbunden mit seiner Lebensgeschichte, die Ira 

Aldridge zu dem guten Othello-Darsteller machte und ihn Othello so spielen ließ, wie er noch nie 

gespielt wurde, seit Shakespeare ihn schrieb. Auch in dem zweiten von Aldridge gespielten Stück 

The padlock (das Vorlegeschloss) konnte er durch diese Attribute den Schreiber und das Publikum 

überzeugen:  

ĂEin naturgetreueres Bild des Negerstammes, wie wir es uns aus Reisebeschreibungen und aus den in Europa 

vorkommenden einzelnen Gliedern derselben abstrahiert haben, kann niemand besser geben als Ira Aldridge in 

seinem Mungo. Er stellte, wie der Kölner kunstkennerische Feuilletonist sagt, darin den Negersclaven 

                                                 
207 FrZ, 19.09.1852 (Ta.): 3. 

208 FrZ, 30.01.1852 (Ta.): 3. 

209 FrZ, 21.09.1852 (Ta.): 3.  
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Nordamerikas mit all seiner Gutmüthigkeit, Naivetät und kindischer Verschmitztheit dar, ein Charakterbild, das 

nie treffender und nicht erzºglicher sein kann!ñ
210

  

Bei dieser Bewertung werden bereits zentrale Elemente des später erfolgreichen Völkerschaugenres 

angesprochen. Der Schauspieler Aldridge vermittelte durch seine 'Herkunft' und die Inszenierung 

ein Ănaturgetreues Bildñ von dem auÇereuropªischen 'Anderen', welches bereits zuvor in Europa 

durch Reisebeschreibungen Ăabstrahiertñ wurde.  

 

Mehr als 20 Jahre später gastierte im Juni 1879 in Freiburg Ădie berühmte amerikanische 

Negergesellschaft der Herren Jarret und Palmer, welche auf ihren Kunstreisen mit ihrer Aufführung 

von ĂOnkel Tom's H¿tteñ ein geradezu unerhºrtes Aufsehen erregt hatñ.
211

 Die Truppe bestand aus 

50 Personen und war eine von drei Gruppen, die die Impresarios Henry C. Jarrett and Harry Palmer 

auf Europatournee schickten.
212

 Die DarstellerInnen wurden in einem der Freiburger 

Zeitungsberichte halb scherzhaft, halb der Senatsion wegen als Ăveritabele Schwarze, nicht von des 

'Gedankens Schwärze' angedunkelte, sondern ªchtfarbige Negerñ angek¿ndigt. Bei den 

DarstellerInnen handelte es sich angeblich um befreite Sklaven, die deswegen das Ădas 

Sclavenleben behandelnde Schauspiel ĂOnkel Tom's H¿tteñ [...] in der marcantesten und 

nat¿rlichsten Weiseñ auff¿hren hªtten kºnnen.
213

 Wie bei den beiden obigen Gastspielen findet sich 

auch hier der Authentizitätsaspekt und mit ihm verknüpft ein vermeintlich edukativer Charakter, der 

f¿r das Vºlkerschaugenre konstitutiv wurde. Durch die Ăªchtfarbigen Negerñ, die dazu auch noch 

befreite Sklaven sein sollten, konnte das Schauspiel als eine 'naturgetreue' Wiedergabe des 

Sklavenlebens in den Südstaaten Amerikas betrachtet werden.  

 

Bei der 1879 in Freiburg gastierenden Gruppe von Jarret und Palmer handelte es sich 

möglicherweise um die gleiche, die von September bis Oktober 1878 in London im Princess 

Theatre zu sehen war, und anschließend nach Deutschland weiter reiste.
214

 Deren Ăshow included 

black banjo player Horace Weston, plantation scenes of dancing and singing, and jubilee or spiritual 

singers (they were absent from the novel).ñ
215

 Damit finden sich auch bezüglich der 

Vorführungselemente Parallelen zu den Völkerschauen. Unterschiede dagegen liegen im 

Dargestellten selbst und in der Art seiner Darbietung. Völkerschauen wollten keine 'naturgetreue' 

                                                 
210 Ebenda. 

211 FrZ, 12.06.1879 (Ta.): 3. 

212 Vgl. Green, Jeffrey: 074: Uncle Tomôs Cabin shows. 

213 FrZ, 14.06.1879 (Ta.): 3. 

214 Vgl. Green. Sicher ist jedoch der Freiburger Zeitung zu entnehmen, dass die Gruppe zuvor in Basel zu Gast war. 

FrZ, 12.06.1879 (Ta.): 3. Möglicherweise die gleiche Gruppe war im selben Jahr auch auf dem Münchner 

Oktoberfest zu sehen. Vgl. Dreesbach 2005a: 89. 

215 Green; Auf der Webseite von Stephen Railton & the University of Virginia findet sich das Skript von Fawcett 

Rowe zu Jarrett & Palmer's Onkel Tom's Hütte: http://utc.iath.virginia.edu/onstage/scripts/rowehp.html 

http://utc.iath.virginia.edu/onstage/scripts/rowehp.html
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Wiedergabe von vergangenen Ereignissen liefern, sondern einen Einblick in die gegenwärtige Welt 

außerhalb Europas. Hierzu wurde die Darstellung alltäglicher Handlungen zu einem wesentlichen 

Element der Schau und nicht nur zu einer Begleiterscheinung eines 'lebensechten' Schauspiels. 

 

2. Die vermeintliche Authentizität der Freiburger Völkerschauen 

Obwohl der Jahrmarkt Ăimmer ein gerªuschvolles Spektakelñ war, auf dem Ausrufer ihre Waren 

und Attraktionen anpriesen, Musikanten auf ĂTrommeln, Pauken, Fideln und Flºtenñ spielten und 

man die ĂKlagerufe der Bettler und das Grölen der Betrunkenenñ hºrte,
216

 bildete die Freiburger 

Messe zwischen 1875 und 1914 den Veranstaltungsort für mindestens vier Völkerschauen. Dass 

Völkerausstellungen durchaus auf Jahrmärkten und Volksfesten stattfinden konnten, wurde oben 

bereits erläutert. Folgend soll nun geprüft und gezeigt werden, dass es sich bei der ĂCongo-Neger-

Truppeñ 1885, der ĂSinghalesen-Karawaneñ 1888, der ĂDahomey-Amazonen-Schauñ 1900 und dem 

ĂSenegalesen-Dorfñ 1910 eindeutig um Vºlkerschauen und nicht um Schaubudendarbietungen 

handelte. Wurden die Schaustellungen und Performanz der nichteuropäischen Gruppen in Freiburg 

als bürgerlich akzeptables Genre vermarktet und inszeniert? Des weiteren sollen auch die beiden 

Schau(-stellungen), die ĂCongo-Neger aus Ostafrikañ (1894) und ĂOriginal-Basuto-Neger-Kriegerñ 

(1907), in den Blick genommen werden. 

2.1. ĂCongo-Neger-Truppeñ 

Die DarstellerInnen der 1885 in Freiburg zu sehenden Truppe stammten laut Werbeanzeige Ăaus 

dem Kamerungebiet in Afrikañ. Weiter hieß es, dass sich die Direktion der Hoffnung hingab, 

Ăeinem schon lªngst gehegten Wunsch der meisten Deutschen entsprochen zu haben, eine Angra 

Pequena-Truppe zu engagiren [sic] und dem geehrten Publikum hiermit vorzuführen.ñ Angra 

Pequena, die spätere Lüderitzbucht im heutigen Namibia wurde im April und Kamerun im Juli 1884 

Ădurch Aufhissen der deutschen Flagge als 'Deutsches Besitzthum' proklamiert.ñ
217

 Beide Gebiete 

liegen mehrere tausend Kilometer auseinander. Ob nun die DarstellerInnen aus beiden Gebieten 

kamen, bzw. ob sie überhaupt aus einem der beiden Kolonien kamen, lässt sich ebenso wenig wie 

die Anzahl, das Geschlecht oder das Alter der DarstellerInnen aus den zeitgenössischen Quellen 

entnehmen. In einer k¿rzeren Werbeanzeige ist ausschlieÇlich von den ĂCongo-Negern aus dem 

Kamerungebiet in Afrikañ und nicht mehr von einer ĂAngra Pequena-Truppeñ die Rede.
218

 Dies 

könnte aber der geringeren Zeichenzahl dieser Anzeige geschuldet sein. Derartige Ungenauigkeiten 

                                                 
216 Lepold 1984: 12; Ein derartiges Stimmungsbild von der Freiburger Messe findet sich u.a. einem Artikel von 1890 

bestªtigt, indem ĂUnser Sepzialberichterstatter auf der Messeñ von seinen Gang ¿ber die Messe schreibt. FrZ, 

23.10.1890 (Ta.): 2. 

217 FrZ, 18.10.1885 (Ta.): 4. 

218 FrZ, 21.10.1885 (Ta.): 4. 
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bezüglich der Herkunft der DarstellerInnen sind nicht außergewöhnlich und stellten auch den 

bürgerlichen 'Authentizitätsanspruch' nicht weiter in Frage.
219

 Der Titel der Völkerschauen wurde 

oft nach einem publikumswirksamen Klang oder einem aktuellen Bezug zur Tagespresse gewählt. 

So wurde beispielsweise aus einer Gruppe, die von der Firma Hagenbeck als Somali-Dorf im 

Londoner Crystall Palace prªsentiert wurde, im folgenden Jahr eine ĂVillagio eritreoñ in Mailand.
220

 

Die ĂCongo-Neger-Truppeñ war ab nachmittags 3 Uhr in Vorf¿hrung ihres Ănationalen Thun u. 

Treiben nach Landes-Sitten u. Gebrªuchenñ in einer Ădazu erbauten Bude auf dem Karlsplatzñ
221

 zu 

sehen.
222

 In den Zeitungen finden sich keine Angaben darüber, was genau dem Publikum als 

ĂLandes-Sitten u. Gebrªucheñ präsentiert wurde. Die relativ ausführliche Werbeanzeige stellte 

vorwiegend auf die aktuelle Ereignisse ab und in der lokalen Presse fand sich keine Beschreibung 

der Schau. Der Werbeanzeige ist jedoch zu entnehmen, dass an der Kasse ein Katalog zur Schau 

erhältlich war.
223

 Solche enthielten gewöhnlich Hintergrundinformationen zum dargestellten 'Volk' 

sowie Erläuterungen zu den vorgeführten Tänzen, Schaukämpfen und sonstigen 'typischen' 

Vorführungselementen.
224

  

 

In der Fachliteratur gibt es keine direkten Hinweise auf diese Völkerschau. Es finden sich aber zwei 

Erwªhnungen von ĂKamerun-Schauenñ im selben Jahr. Zum einen fand um den 28.06.1885 in 

Hamburg eine Völkerschau mit Kamerunern statt
225

 und auf dem Münchner Oktoberfest gab es eine 

Schau mit dem Titel ĂKamerunñ.
226

 Ob es sich in Hamburg, München und in Freiburg um die 

gleiche Gruppe handelte, konnte mittels der Literatur nicht ermittelt werden. Es könnte auch sein, 

dass es sich bei der Völkerschau in Freiburg um eine Abspaltung der Hamburger und Münchner 

Schau handelte, denn es war durchaus üblich, dass je nach Saison (aber vor allem in den kalten 

Monaten) größere Gruppen in kleinere aufgespaltet wurden, bzw. in Verbindung mit anderen 

Truppen auf Tournee gingen.
227

 

2.2 ĂSinghalesen-Karawaneñ 

Zur Fr¿hjahrsmesse 1888 kam die ĂSinghalesen-Karawaneñ mit Ă22 Singhalesen Eingeborenen der 

Insel Ceylon mit ihren Hauselefanten [und] Zebusñ nach Freiburg.
228

 Die Singhalesen-Karawane 

wurde von Carl Hagenbeck im Rahmen von ĂCarl Hagenbecks Internationalem Circus und 

                                                 
219 Siehe Teil I, Kapitel 2.2.2 

220 Brändle 2007: 70. 

221 Die ĂSchaubudenmesseñ wurde 1894 vom Karlsplatz auf den St¿hlinger Platz verlegt. FrZ, 17.04.1894 (Ta.): 2. 

222 FrZ, 21.10.1885 (Ta.): 4. 

223 FrZ, 18.10.1885 (Ta.): 4. 

224 Thode-Arora 1989: 30f. 

225 Thode-Arora 1989: 176. 

226 Dreesbach 2005a: 89. 

227 Brändle 2007: 24f. 

228 FrZ, 22.04.1888 (Ta.): 4. 
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Singhalesen-Karawaneñ zusammengestellt. Der Zeltzirkus bereiste von 1887 bis 1889 Deutschland 

und Europa und bestand aus einer Elefantenherde, die Hagenbeck noch von der großen 

ĂSinghalesen-Schauñ 1886 behalten hatte, einer Ăgute[n] Gesellschaft von Artisten, [é] 

verschiedene Gruppen dressierter Tiereñ
229

 und einem kleinen ĂCeylontrupp von zwanzig 

Personen.ñ
230

 Die Singhalesen-Karawane wurde von Hagenbeck teilweise auch ohne den Circus auf 

Tournee geschickt.
231

 So war dies auch für Freiburg der Fall. In den Werbeanzeigen wie auch in den 

Zeitungsberichten werden 22 Personen erwähnt. Dass in Hagenbecks Biographie von nur 20 

SinghalesInnen die Rede ist, könnte der Ungenauigkeit der Biographie geschuldet sein. Bei den 

beiden zusªtzlichen Personen kºnnte es sich auch um das extra angek¿ndigte ĂZwergenpaarñ 

handeln.
232

  

 

Bild: Inserat in der Freiburger Zeitung, 22.4.1888 

                                                 
229 Hagenbeck 1909: 109. 

230 Hagenbeck 1909: 110. 

231 Thode-Arora 1989: 171 (die Singhalesen-Karawane heiÇt hier ĂCeylontruppeñ). 

232 Bezüglich der Zusammensetzung der DarstellerInnen fand sich in der zeitgenössischen Freiburger Presse zudem 

noch folgender Hinweis: Am 23. April, zwei Tage nach der Eröffnungsvorstellung, trafen in Freiburg Ă14 

Singhalesen als Ersatz ein, da die zur Zeit auf der Messe hier anwesenden nach ihrer Heimath (Ceylon) zur¿ckñ 

mussten. FrZ, 24.04.1888 (Ta.): 3. Eine nähere Erläuterung, warum die DarstellerInnen inmitten einer Tournee 

abreisen mussten, fand sich aber nicht. Ob die abgereisten DarstellerInnen tatsªchlich ihre Heimreise nach ĂCeylonñ 

antraten, bleibt daher offen. Bei dem Austausch der DarstellerInnen könnten es sich auch lediglich um eine 

Umstrukturierung und Neuaufteilung der Hagenbeckschen Singhalesen-Gruppen gehandelt haben.  
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Die artistischen Einlagen der Schau, wie ĂTeufelstªnzer, Zauberer [und] Schlangenbeschwºrerñ
233

 

wurden von den SinghalesInnen, bei denen es sich abgesehen von einer 'Zwergin' ausschließlich um 

Männer handelte, selbst ausgeführt.
234

 Sie erschienen zum Tanz Ăin einem ªuÇerst 

charakteristischen silbernen Kopfputz und dem entsprechenden Cost¿mñ.
235

 Diese 'naturgetreue' 

Vorf¿hrung, ergªnzt durch die Ăentsprechenden Cost¿meñ und sonstigen 'singhalesischen' 

Accessoires wie Musikinstrumenten, waren Teil der inszenierten Natürlichkeit, die den 

ZuschauerInnen den Eindruck eines 'authentischen' Einblicks in die 'exotische' Kultur Ceylons 

vermitteln sollte. Hierzu durften vor allem die Elefanten nicht fehlen. So veranschaulichte ein 

Programmpunkt  

Ăin welcher Art und Weise der Elephant für die verschiedenen Dienstleistungen von den Singhalesen auf der 

Insel Ceylon nutzbar gemacht wird. Zum Bau der Chausseen, der Gebäude ec. ist ein solcher gelehrter 

Dickhªuter im Stande, Tausende von Pfund meilenweit zu schleppen, ohne jemals den Dienst zu versagen.ñ
236

  

 

Zum Beweis mussten die Elefanten Arbeiten leisten, Ădie sie auf Ceylon zu verrichten pflegen.ñ
237

 

Um welche es sich dabei handelte, bleibt in den Berichten offen, wahrscheinlich mussten die 

Elefanten, beritten von einem 'echten' Singhalesen, entsprechend der Werbeanzeige in der 

Zeichnung, Baumstämme umher transportieren.
238

 Zudem hatte - quasi 'außerdienstlich' - Ăein 

Elephant der Singhalesentruppe [...] Gelegenheit, sich sehr verdient zu machen. Es hatte sich 

nämlich in der Nähe des neuen Schulhauses ein beladener Möbelwagen so fest in den Boden 

gesetzt, daß sechs Pferde ihn nicht weiterbringen konnten.ñ
239

 Neben der Nutzbarmachung der 

Elefanten 'durften' die Singhalesen auÇerdem ihr Geschick beim ĂHackern-(Karren)-Fahren 

erweisen, bei welchem die kleinen Zebu's (Buckelochsen) wohl manches Fiakerpferd in Bezug auf 

Schnelligkeit besiegen d¿rften.ñ
240

  

Bei den Inszenierungen der SinghalesInnen als 'edle Wilden' durften bei einem programmgemäß 

arrangierten ĂVolksfest nach dortigem Gebrauch, [...] die Gºtzen nicht fehlen.ñ Zudem beinhaltete 

das ausführliche Programm Elemente der freak shows, bei der Ăein Zwergpaar von winziger GrºÇe 

¨ la General Mite und mªchtigen Kºpfenñ das Interesse des Publikums fesselte. AnschlieÇend 

konnten noch die Hütten der 'ExotInnen' und ihre Arbeiten aus Elfenbein bestaunt werden, wodurch 

der Einblick in das 'alltägliche' Lebens der SinghalesInnen für die ZuschauerInnen abgerundet 

                                                 
233 FrZ, 22.04.1888 (Ta.): 4. 

234 FrZ, 27.04.1888 (Ta.): 3. 

235 Breisgauer Zeitung, 20.04.1888 (Ta.): 2.  

236 Breisgauer Zeitung, 20.04.1888 (Ta.): 2.  

237 Breisgauer Zeitung, 24.04.1888 (Ta.): 2.  

238 FrZ, 22.04.1888 (Ta.): 4.  

239 FrZ, 24.04.1888 (Ta.): 3. 

240 Breisgauer Zeitung, 20.04.1888 (Ta.): 2.  
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wurde.
241

 Das ĂRiesenzelt Hagenbeck'sñ
242

 stand beim neuen Schulhaus, neben Karussells und 

SchieÇbuden, und war Ătªglich geºffnet von Morgens 9 Uhr bis 7 İ Uhr Abends. Haupt-

Vorstellungen [waren] Vormittags 11 Uhr, Nachmittags 4, 6 u. 7 İ Abends.ñ
243

 

Die ĂSinghalesen-Karawaneñ war, ganz im Sinne Carl Hagenbecks, eine Ăanthropologisch-

zoologische Schaustellungñ, in der 'exotische' Menschen gezeigt wurden, die 'exotische' Tiere f¿r 

sich nutzbar machten. Sie ist damit zweifelsfrei dem Genre Völkerschau zuzuordnen. Dies bestätigt 

nicht zuletzt auch die zeitgenössische Rezeption:  

ĂDie h¿bsch ¿bersichtlich ausgestellten Kunst- und Naturprodukte und die photographischen, landschaftlichen 

und kulturhistorischen Darstellungen Ceylon's ergänzen das großartige Gemälde [der Vorführungen], das uns 

eine neue, wunderbare Welt erschließt, und in Bezug auf Belehrung, Anregung und Naturgenuß die höchste 

Beachtung der gesammten Einwohnerschaft und Umgebung Freiburgs vor allem verdient.ñ
244 

 

Dementsprechend verdienten die SinghalesInnen auch Ădie Aufmerksamkeit aller Freunde der 

Völkerkunde und [...] mit Recht nehmen daher auch die Schüler unserer verschiedenen 

Lehranstalten klassenweise das interessante Vºlkchen und ihre Vorstellungen in Augenschein.ñ
245

 

Die 'Authentizität' der DarstellerInnen und der 'edukative' Charakter der Darstellung wurden zudem 

von Ăfachwissenschaftlicher Seiteñ bestªtigt. Die Anthropologen, die die DarstellerInnen vermaßen, 

kamen zudem Ănicht umhin, [ihr] Bedauern dar¿ber auszudr¿cken, daÇ das verdienstvolle und 

hochinteressante Unternehmen hier bisher nicht die Beachtung gefunden hat.ñ
246

 

 

2.3 ĂDahomey-Amazonen-Schauñ 

Während der Herbstmesse, aber nicht auf dieser, sondern im Storchensaal in der Schiffstrasse,
247

 

war 1900 die ĂGelegenheit gegeben, die interessante und lehrreiche Truppe der wilden Dahomey 

Weiber zu besichtigenñ, verlautete es in der Werbung. Die Gruppe bestand aus Ă30 lebenden 

Amazonenñ, die laut Anzeige Teil der ĂLeibgarde des Ex-Kºnigs Behanzinñ
248

 waren, sowie aus 

Männern und Kindern aus Dahomey. Dem Publikum dieser Völkerschau wurden Attraktionen 

zweierlei Art präsentiert. Täglich von morgens neun bis abends sieben Uhr konnten die 

DarstellerInnen im Ăafrikanischen Lagerñ besichtigt werden. Dort bot sich den ZuschauerInnen die 

Mºglichkeit, Ăderen Sitten und Gebrªuche, Familien-Leben, afrikanische Küche, Kindererziehung, 

                                                 
241 Breisgauer Zeitung, 24.04.1888 (Ta.): 2.  

242 FrZ, 26.04.1888 (Ta.): 3. 

243 FrZ, 19.04.1888 (Ta.): 4. 

244 FrZ, 26.04.1888 (Ta.): 3. 

245 Breisgauer Zeitung, 26.04.1888 (Ta.): 2. 

246 FrZ, 27.04.1888 (Ta.): 3. Siehe Näheres hierzu in Teil II, Kapitel 4.2. 

247 Der Varietésaal, der sich über dem Gasthaus Zum Storchen befand, diente ab 1908 als Kino. Burkhardt, Marga 

(1998): Freiburger Kinolandschaft bis 1919 - Camera obscura und Kaiser-Panorama. 
248

 Behanzin (1844-1906) war der letzte König des westafrikanischen Staates Dahomey, der zwischen 1892 und 1894 

von französischen Truppen erobert wurde. 
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Gebete u.s.w. kennen zu lernen.ñ
249

 Die eigentlichen Vorstellungen waren abends 20.30 Uhr und 

Nachmittags um vier Uhr f¿r Familien. Die ĂDahomey-Amazonen-Schauñ ist entsprechend dieser 

Selbstbeschreibung der Veranstalter eindeutig dem Genre Völkerschau zuzuordnen, suggerierte sie 

doch einen 'authentischen' Einblick in das alltägliche Leben der Menschen von Dahomey und 

betonte den edukativen Charakter der Veranstaltung.  

 

 

Bild: Inserat aus der Freiburger Zeitung, 26.10.1900 

 

Abgesehen von der ausführlichen Werbeanzeige ist in der Freiburger Presse lediglich ein kurzer 

Bericht enthalten, der auf die letzte Vorstellung hinweist und der Leserschaft empfiehlt Ăden 

eigenartigen Vorstellungen der 30 wilden Weiber beizuwohnen.ñ
250

 Nähere Erläuterungen der 

Aufführungen wurden nicht gegeben.  

In der Fachliteratur finden sich Hinweise, dass im Februar 1899 ein ĂAmazonen-Corpsñ mit 

dreiunddreißig 'wilden Weibern' in Frankfurt gastierte.
251

 Ebenfalls 1899 ist der Impresario Albert 

Urbach mit einer aus 87 Personen bestehenden ĂDahomey-Togo-Karawaneñ in Frankreich und 

Deutschland unterwegs. Im September und Oktober 1899 macht er unter anderem in Mulhouse, 

                                                 
249 Vgl. FrZ, 25.10.1900 (Ta.): 3. 

250 FrZ, 27.10.1900 (Ta.): 2. 

251 Wolter 2005: 134. 




















































































